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   Ich hatte keine große Lust, den Abend in einer Bar zu verbringen, aber meine Freundin Anne ließ nicht locker. Es war Donnerstag und nach einer anstrengenden Arbeitswoche stand mir der Sinn mehr nach Couch als nach Drinks. 
 
   „Nun komm schon, Tess. Du kannst nicht immer nur arbeiten. Manchmal musst Du Dir auch etwas gönnen.“
 
   Anne konnte sehr überzeugend sein. Und ich konnte ihr ganz schlecht einen Wunsch abschlagen. 
 
   „Also gut“, erwiderte ich, „wir treffen uns dort. Halb neun und sei pünktlich“, sagte ich mit Nachdruck, wissend, dass die Bitte bei Anne auf taube Ohren treffen würde.
 
   „Halb neun“, flötete sie, „wir sehen uns dort. Ciao ciao!“
 
   Ich hörte förmlich, mit welchem Elan sie das Gespräch beendete und nun ins Bad entschwand, um sich für den Abend schick zu machen. Das würde mindestens eine Stunde in Anspruch nehmen und ich konnte wetten, dass sie es nie zu der vereinbarten Zeit ins Baxters schaffen würde.
 
   Mir war Unpünktlichkeit ein Gräuel. Zudem benötigte ich keine fünf Minuten, um mich auf das Treffen vorzubereiten. Ich warf mich in ein paar bequeme Jeans, dazu ein legeres T-Shirt. Ich kämmte mir das Haar und frischte Puder und Mascara auf, dann noch ein wenig Parfum auf die Handgelenke und schon konnte es losgehen.
 
   Das Baxters war nicht weit von meiner Wohnung entfernt und ich legte die kurze Strecke zu Fuß zurück. Es war zwanzig nach acht und die Bar war bereits gut gefüllt.
 
   Ich bestellte mir einen Whiskey on the Rocks und postierte mich an der Bar, um die Gäste in Augenschein zu nehmen. Mein Blick wanderte über die Menge. Hier kamen sie alle zusammen: Bürohengste, Studenten, Pärchen, Singles. Kein Klischee, das nicht bedient wurde. Gerade das aber machte das Baxters so interessant. Außerdem sahen alle Barkeeper atemberaubend gut aus und mixten fabelhafte Cocktails.
 
   Ich nippte gerade an meinem Glenmorangie als mein Blick an einem Typen an der Bar hängen blieb, der versuchte, die Aufmerksamkeit eines Barkeepers zu erregen. Dunkles kurzes Haar, an den Schläfen leicht angegraut, moosgrüne Augen, eine markante Nase, ein eigenwilliger Mund. Obwohl er sich auf den Tresen lehnte, konnte ich erahnen, dass er groß war, sehr groß sogar. Seine Schultern waren breit und offensichtlich von regelmäßigem Training gestählt. Er trug ein blau gestreiftes Hemd, an dem der oberste Knopf offen stand, der dadurch einen Blick auf sein Brusthaar ermöglichte.
 
   Ich blinzelte, um zu bestätigen, dass es sich um keine Fata Morgana handelte. Nein, er war immer noch dort. Ich löste mich aus meiner Schockstarre und nahm noch einen kräftigen Schluck.
 
   Er musste gemerkt haben, wie ich ihn anstarrte, denn auf einmal sah er zu mir rüber und lächelte mich an. Dabei entblößte er eine Reihe makelloser Zähne. Gott, war dieser Mann attraktiv. Keine Sekunde ließ er mich aus den Augen bis ich die Lider scheu zu Boden senkte.
 
   „Tess, da bist Du ja! Ich bin so stolz auf mich, nur zehn Minuten zu spät.“
 
   Anne umarmte mich und gab mir einen Kuss auf die Wange.
 
   „Was anderes hatte ich auch nicht erwartet, nachdem Du mich schon bedrängt hast mitzukommen“, erwiderte ich.
 
   „Ach Blödsinn“, winkte Anne ab, „am Ende bist Du froh, dass Du mitgekommen bist.“
 
   Da könnte sie sogar Recht haben.
 
   Ohne unhöflich zu wirken schaute ich noch einmal zu dem Unbekannten herüber, aber der war nicht mehr da. Schade, dachte ich, aber er wird mir schon noch über den Weg laufen. Das Baxters war überschaubar und man sah sich dort jeden Abend mindestens zwei Mal.
 
    
 
   Wir hatten einen Stehtisch in einer kuscheligen Ecke in Beschlag genommen, von dem aus wir den Raum gut überblicken konnten. Anne war eindeutig auf Männerfang aus. Sie hatte bereits ein Opfer auserkoren. Ein blonder Jüngling mit unschuldigem Engelsgesicht und augenscheinlich einer dicken Brieftasche. Er kam an unseren Tisch getrottet und schaute Anne wie ein treuer Dackel an. Kokett wickelte Anne ihn um den Finger und ließ sich von ihm einen weiteren Cosmo bringen. Ich beobachtete das Schauspiel amüsiert und fragte mich wie so häufig zuvor, wie durchschaubar und manipulativ die Männer doch waren. Der Dackel war nicht der erste seiner Art und Anne hatte mir ihrer Masche schon unzählige Male Erfolg gehabt und die Männer reihenweise in ihr Bett gelockt. Ihre Spezialität lag darin, den Männern das Gefühl zu geben, sie hätten Anne erobert. Dabei war es genau andersherum. 
 
   Ich rückte ein wenig vom Geschehen ab und überließ die zwei Turteltäubchen einander.
 
   „Der Junge hat noch einiges zu lernen“, raunte eine mir unbekannte Stimme in mein Ohr.
 
   Ganz in Gedanken versunken, hatte ich nicht bemerkt, dass ich inzwischen Gesellschaft bekommen hatte. Vor Überraschung hatte ich buchstäblich einen Satz gemacht und  schaute mich erschrocken um, um den Sprecher auszumachen. Binnen Sekunden hatte ich meine Fassung zurück gewonnen und zu meinem Pokerface zurück gefunden.
 
   „Die Erfahrung wird ihn schon lehren“, gab ich unbeeindruckt zurück ohne dabei meinen Gegenüber aus den Augen zu lassen.
 
   Der attraktive Typ von der Bar sah mich durchdringend an während er einen Schluck von seinem Scotch nahm.
 
   „Würden Sie ihm denn als Lehrerin zur Verfügung stehen?“
 
   „Da muss ich passen,  absolut nicht mein Typ“, erwiderte ich schulterzuckend.
 
   Mein Gesprächspartner begann zu schmunzeln. Seine Gegenwart machte mich leicht nervös. So etwas geschah äußerst selten. Ich konnte nicht sagen, ob es an seiner körperlichen Präsenz lag oder an der Art, wie er mich ansah. Sein Blick hatte etwas Hypnotisches an sich.
 
   „Nicht herausfordernd genug?“, versuchte er mich aus der Reserve zu locken.
 
   „Zu schmächtig“, gab ich kurz und präzise zurück.
 
   Seine linke Augenbraue erhob sich.
 
   „Für so oberflächlich hatte ich Sie gar nicht gehalten.“
 
   Nun war es an mir zu schmunzeln.
 
   „Ich bin erstaunt, dass Sie meinen, sich bereits nach so kurzer Zeit ein Bild von mir machen zu können.“
 
   „Ich habe eine sehr gute Menschenkenntnis.“
 
   Ich nickte, ohne mir dabei ein spöttisches Grinsen verkneifen zu können. Ich wollte ihm nicht den Triumph gönnen, seine Version meiner Persönlichkeitsanalyse hier und jetzt vor mir ausbreiten zu können, also lenkte ich das Gespräch auf ein anderes Thema.
 
   „Für mich hat das nichts mit Oberflächlichkeit zu tun. Ich habe jedoch die Erfahrung gemacht, dass körperliche Anziehung die Basis für jede Art von Beziehung ist, sei es sexueller oder emotionaler Natur. Ist die körperliche Anziehung nicht gegeben, kann die Beziehung nicht von langer Dauer sein.“
 
   „Hört hört, Doktor Freud hat gesprochen.“
 
   „Das hat nichts mit Freud zu tun. Das stammt aus den gesammelten Lebensweisheiten von Tess Ridgway. Freud hat lediglich die These aufgestellt, dass unser aller Handeln durch Sexualtrieb gesteuert wird, wenn auch unbewusst.“
 
   Ich war so richtig in Fahrt gekommen, aber ihn schien das nicht weiter zu beeindrucken oder zu interessieren.
 
   Er nippte erneut an seinem Scott, bevor er fortfuhr:
„Diese Tess Ridgway müssen sie mir bei Gelegenheit mal vorstellen. Sie scheint ein paar interessante Gedankengänge zu haben.“
 
   Er setzte sein Glas ab, nickte mir zu und ließ mich stehen.
 
   Das war ja wohl unerhört! Was erlaubte der Kerl sich eigentlich? Noch nie zuvor hatte ich von einem Mann so eine Abfuhr erhalten. Offensichtlich hatte mein Ego Schwierigkeiten mit so einer Zurückweisung zurecht zu kommen. Große Lust zu bleiben hatte ich nun nicht mehr.
 
   Ich leerte mein Glas und griff nach meiner Tasche. Anne konnte ich nirgends entdecken, sie amüsierte sich sicher prächtig mit dem Dackel.
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   Wenige Tage später machte ich mich auf den Weg zu einem Kundentermin. Mein Chef hatte mich gebeten, die Präsentation zu übernehmen. Wir hatten uns einige Male mit der Marketingabteilung getroffen und die Kampagne durchgesprochen. Die Rahmenbedingungen waren bereits ausgehandelt worden und es ging nur noch darum, ein paar Formalitäten zu klären, bevor unsere Anwälte sich um den Abschluss des Vertrages kümmern würden.
 
   Ich arbeitete in einer kleinen Werbeagentur und hatte meinen Chef bereits mehrfach zu diesen Gesprächen begleitet sowie die Abschlüsse selbständig durchgeführt. Daher betrachtete ich diesen Termin als reine Formsache, auch wenn die Zukunft unserer Agentur von diesem Vertrag abhing.
 
   Die Empfangsdame geleitete mich in einen der Besprechungsräume. Auf dem Tisch standen Kekse und Erfrischungen. Ich nahm mir ein Wasser und wartete auf meine Geschäftspartner. 
 
   Bob Evans, der kreative Kopf der Marketingabteilung sowie sein Assistent Daniel Simmons ließen nicht lang auf sich warten. 
 
   „Tess, schön Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?“
 
   „Danke, Bob, wunderbar. Tony lässt  sich entschuldigen. Ihm ist eine private Angelegenheit dazwischen gekommen.“
 
   „Gar kein Problem“, erwiderte Bob, „er hatte mich angerufen und mir mitgeteilt, dass er es nicht schafft. Ich bin mir sicher, wir können die offenen Fragen auch unter uns klären.“
 
   „Wo steckt denn Alan?“
 
   Alan war der Marketingleiter und der Auftraggeber für die Kampagne. Ohne ihn würde das Treffen heute wenig sinnvoll sein.
 
   „Alan ist ebenso verhindert wie Tony. Sie werden mit mir Vorlieb nehmen müssen.“
 
   Ich blickte zur Tür und erstarrte für einen Moment zur Salzsäule. Das konnte doch nicht sein. Dort stand der attraktive Typ, der mir letzte Woche die erste und hoffentlich auch letzte Abfuhr meines Lebens erteilt hatte.
 
   „Tess, darf ich vorstellen, das ist Marcus Sutton, der CEO von FutureTech.“
 
   Marcus trat auf mich zu und reichte mir die Hand.
 
   „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Tess...?“
 
   „Ridgway“, stotterte ich, „Tess Ridgway.“
 
   Marcus ließ mich keine Sekunde aus den Augen und ich meinte an seinem Schmunzeln erkennen zu können, wie sehr er sich an meiner Überraschung erfreute. 
 
   „Setzen wir uns doch“, ergriff David das Wort, „es gibt noch ein paar offene Fragen zu klären bezüglich der neuen Mobile Campaign. Marcus, wenn ich Dich kurz mit den Grundzügen vertraut machen dürfte.“
 
   „Danke, David, ich bin mit den Details bestens vertraut.“
 
   Marcus Sutton ließ mich nicht einen Moment aus den Augen, während ich auf meinem Stuhl nervös hin und her rutsche. Ich fühlte mich wie das Kaninchen vor der Schlange, die nur darauf wartete, zum Angriff überzugehen, sich aber zu sehr an dem Spiel erfreute und Genugtuung durch die Angst und Ausweglosigkeit des Kaninchens erfuhr.
 
   „Nun Tess“, wandte er sich an mich, „erläutern Sie uns doch bitte kurz, wie sie die Marktdurchdringung sicherstellen wollen und auch, dass wir die identifizierte Zielgruppe erreichen werden.“
 
   „Sehr gern, Marcus“, gab ich selbstbewusst zurück, aber das war nur meine Fassade. Innerlich war ich angespannt wie selten zuvor in meinem Leben. Die folgenden zwanzig Minuten lamentierte ich über Marktdurchdringungsstrategien, Segmentierungen, Kommunikationswege, ich malte Diagramme auf Flipcharts, gestikulierte wild mit den Händen, ohne dabei auch nur eine Sekunde lang zu realisieren, was ich dort sagte. Meine Gedanken waren ganz woanders. Dieser Mann brachte mich derart aus der Fassung, dass es mir nicht gelang, mich auf das hier und jetzt zu konzentrieren. Ich erinnerte mich an den Abend im Baxters letzte Woche, an das Knistern zwischen uns und die eindeutig zweideutigen Sätze, die wir ausgetauscht hatten, ich stellte mir Marcus Sutton zwischen meinen Schenkeln vor, wie er von mir Besitz ergriff. Ich war mit meinen Gedanken überall, nur nicht in diesem Besprechungsraum.
 
   Meine Kunden schienen das jedoch nicht zu bemerken. Bob und David nickten zustimmend und warfen die ein oder andere  Frage auf, die ich mechanisch beantwortete. 
 
   Ich versuchte zu vermeiden, Marcus anzusehen. Doch immer wieder traf ihn mein Blick. Nichts an seiner Körpersprache verriet mir, was in ihm vorging. Er saß mit verschränkten Armen dort und beobachtete mich. Sein Mienenspiel war undurchschaubar.
 
   Als ich geendet hatte und ihn fragte, ob er noch weitere Fragen hätte, sprach er das erste Mal.
 
   „Danke, Tess. Das war alles. Sehr aufschlussreich.“
 
   Ich wusste nicht viel mit diesen Worten anzufangen. Würden wir nun zum Vertragsabschluss kommen?
 
   „Die Rechtsabteilung wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, um den Vertrag aufzusetzen. Danke, dass Sie sich herbemüht haben.“
 
   Mir fiel ein Stein vom Herzen und auch Bob und David schienen erleichtert, dass ihrem Boss die Arbeit gefiel.
 
   „Das ist doch selbstverständlich, Marcus.“
 
   Ich war nach wie vor nervös, doch meine Selbstsicherheit kam langsam zurück.
 
   „Tess, hätten Sie vielleicht Lust, uns zum Mittagessen zu begleiten?“, wandte Bob sich an mich.
 
   Bevor ich antworten konnte, kam Marcus mir zuvor.
 
   „Das geht leider nicht, Bob. Ich möchte noch ein paar Dinge unter vier Augen mit Tess besprechen.“
 
   Bob ließ für eine Sekunde die Enttäuschung aufblitzen, aber er wagte nicht, sich seinem Chef zu widersetzen.
 
   „Natürlich. Vielleicht das nächste Mal. Machen Sie es gut, Tess.“
Bob und David reichten mir die Hand und verließen den Besprechungsraum.
 
   Marcus schloss die Tür hinter ihnen und sah mich erneut mit diesem durchdringenden Blick an.
 
   „Tess Ridgway, so klein ist die Welt.“
 
   Irgendetwas Bedrohliches schwang in seinen Worten mit. Er trat auf mich zu.
 
   „Du weißt selbst, dass Du da gerade eben absoluten Mist von Dir gegeben hast.“
 
   Seine Worte trafen mich und verwirrten mich zu gleichen Teilen.
 
   „Ist das so? Und warum haben Sie dann nichts gesagt?“
 
   Markus grinste diabolisch.
 
   „Weil ich Dich damit in der Hand habe, Tess. Du willst doch nicht daran Schuld sein, wenn Euer Laden pleitegeht.“
 
   Keine sehr professionelle Antwort für einen CEO, wie ich fand. Marcus hatte sich mir weiter genähert und stand keine dreißig Zentimeter von mir entfernt.
 
   Mein Herz schlug mir bis zum Hals, er war über einen Kopf größer als ich und beinahe doppelt so breit. Seine Physis schüchterte mich ein, und gleichzeitig war ich ungemein von ihr fasziniert.
 
   Doch ich würde nicht so schnell klein beigeben.
 
   „Über die Details können wir durchaus noch einmal sprechen, Sir. Mir ist sehr daran gelegen, meine Kunden zufrieden zu stellen.“
 
   „Ist dem so, ja?“ 
 
   Seine Stimme wurde immer leiser. Er stand mir nun so dicht gegenüber, dass ich beinahe seine Brust spüren konnte, die sich beim Atmen hob und senkte. Ich merkte, wie mein Atem schneller ging. Die Situation war angespannt und keiner von uns beiden wollte zu einer Milderung beitragen.
 
   Ganz unvermittelt griff Marcus mein Kinn, er drückte Daumen und Zeigefinger fest zusammen und zwang mich ihn anzusehen.
 
   „Du wirst mich zufrieden stellen, Tess, und zwar so, wie ich es gern habe. Ich werde Dir die Regeln vorgeben.“
 
   Ich wusste nicht, wie mir geschah. Die Konversation bezog sich schon längst nicht mehr auf die Kampagne. Während er mein Kinn weiterhin festhielt, wanderte seine andere Hand über meinen Rücken zu meinem Po, wo sie herzhaft zukniff. Automatisch rückte ich so näher an ihn heran. Ich hatte keine Möglichkeit, mich ihm zu entwinden.
 
   „Ich lasse mich nicht erpressen“, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.
 
   Er sah mich herausfordernd an.
 
   „Dann wirst Du ja nichts dagegen haben, wenn wir unser Gespräch an dieser Stelle beenden und ich mich jetzt mit der Rechtsabteilung in Verbindung setze.“
 
   Er ließ mich los und drehte sich von mir weg. Alles in meinem Kopf drehte sich. Sollte ich das riskieren? Nicht nur meine berufliche Zukunft, sondern auch die meiner Firma und aller, die für sie arbeiteten? Ich musste schnell eine Entscheidung treffen. Ich hastete ihm nach und stellte mich ihm in den Weg.
 
   „Also gut, was wollen Sie?“
 
   Zufrieden lächelte er mich an. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mir direkt in die Augen.
 
   „Heute Abend um acht im Palio. Und sei pünktlich.“
 
   Ohne einen weiteren Gruß ließ er mich stehen und verließ das Besprechungszimmer.
 
   Was hatte ich da gerade losgetreten?
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   Um zehn vor acht betrat ich das Palio und steuerte direkt auf die Bar zu. Ich bestellte einen Whiskey und wartete ungeduldig darauf, dass Marcus endlich eintraf. Ich wusste nicht, was mich heute Abend erwarten würde, hatte mich aber entschlossen, gut Wetter zu machen. Dieser Kerl würde mich nicht einschüchtern. Ich hatte ein schwarzes Kleid angezogen, dazu Pumps. Meine Haare hatte ich hochgesteckt, dazu trug ich roten Lippenstift. Ich würde mich ihm nicht kampflos ergeben.
 
   Zwei Minuten vor acht betrat er die Cocktailbar. Wie schon bei unserer ersten Begegnung war ich von seinem Anblick sogleich in den Bann gezogen. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, dazu ein schwarzes Hemd. Wenn ich nicht gewusst hätte, was für ein charakterloses Schwein er war, wäre er absolut mein Typ gewesen. 
 
   Selbstsicher steuerte er  mit einem spitzbübischen Lächeln auf mich zu.
 
   „Welch Freude, Dich wiederzusehen, Tess.“
 
   „Ich kann nicht behaupten, dass es mir ebenso ergeht“, erwiderte ich kühl.
 
   Er lächelte und legte dabei seinen Arm um meine Taille.
 
   „Noch immer die unbändige Raubkatze. Das gefällt mir.“
 
   Ich war von seiner Berührung wie elektrisiert. Wie konnte jemand, der mir so unsympathisch war, eine derartige Reaktion bei mir hervorrufen?
 
   Er machte dem Barkeeper eine Bewegung und hielt Sekunden später einen Scotch auf Eis in der Hand. Er prostete mir zu.
 
   „Auf einen wunderbaren Abend und eine blühende Geschäftsbeziehung.“
 
   Sauertöpfisch stieß ich mit ihm an und nahm einen tiefen Zug aus meinem Glas.
 
   „Whiskey auf Eis, dein Geschmack gefällt mir, Tess.“
 
   „Was wollen Sie von mir, Marcus? Sie haben sich doch heute Abend nicht mit mir getroffen, um Konversation zu betreiben.“
 
   Er nippte an seinem Getränk und sah mich dabei durchdringend an.
 
   „Wir kommen schon noch auf das Geschäftliche zu sprechen, Tess. Bis dahin lass uns doch einfach so tun, als wären wir beide gern hier und würden unsere Verabredung genießen.“
 
   Ich schenkte ihm ein falsches Lächeln, das ihm zu verstehen gab, wie sehr mir seine selbstgefällige Art gegen den Strich ging.
 
   „Vielleicht sollten wir das Gespräch von unserer ersten Begegnung wieder aufnehmen. Ich hatte das Gefühl, dass Du mir nur zu gern noch etwas mitgeteilt hättest. Erzähl doch mal, was ist denn Dein Typ, wenn schon nicht blond und zwanzigjährig?“
 
   Ich verdrehte die Augen. Würde nicht die Zukunft meiner Firma von diesem Kerl abhängen, hätte ich ihm schon längst meinen Whiskey ins Gesicht geschüttet und wäre aus dem Laden gestürmt.
 
   „Ich glaube nicht, Marcus, dass Sie das etwas anginge.“ 
 
   „So so, glaubst Du das? Dann lass Dir von mir gesagt sein, dass es durchaus in Deinem und auch meinem Interesse ist, je mehr ich von Dir weiß.“
 
   Ich schaute ihn fragend an. Noch immer wollte mir nicht einleuchten, was er von mir wollte.
 
   „Ganz besonders stehe ich auf selbstgefällige Arschlöcher, die meinen, sich all das nehmen zu können, was sie wollen, ohne dabei auch nur die geringste Rücksicht auf andere nehmen zu müssen.“
 
   Er lächelte amüsiert.
 
   „Das trifft sich hervorragend. Dürfen die Arschlöcher dazu auch noch groß und dunkelhaarig sein?“
Ich errötete. Diesem Kerl war noch nicht mal mit Sarkasmus beizukommen.
 
   „Das sind absolute Grundvoraussetzungen.“
 
   „Dann hat sich hier wohl gerade ein absolutes Traumpaar gefunden, was?“
 
   Ich konnte seinen Sinn für Humor nicht teilen. Ich wandte mich an den Barkeeper, um noch ein weiteres Glas zu bestellen, doch Marcus hielt mich zurück.
 
   „Ein Drink reicht fürs erste, ich brauche Dich heute noch nüchtern.“
 
   Ich war sprachlos. Jetzt bevormundete er mich auch noch.
 
   „Ich kann durchaus auch noch nach zwei Gläsern verhandeln, Marcus.“
 
   „Ich rede aber nicht von verhandeln.“
 
   Noch immer hielt er mein Handgelenk gepackt. Er leerte sein Glas in einem Zug, dann zog er mich mit sich zum Ausgang.
 
   „Lass uns gehen, Tess.“
 
   Ich stolperte hinter ihm her und fühlte mich wie ein ungezogenes Kind, das gerade vom Lehrer zum Nachsitzen geführt wird.
 
   „Erlaube mir zu sagen, dass Du heute Abend einfach atemberaubend aussiehst, Tess.“
 
   „Danke“, rutschte es mir heraus.
 
   Ich hätte mich ohrfeigen können, ich wollte ihn nicht auch noch ermutigen.
 
   Sein Wagen war nicht weit vom Eingang geparkt. Ganz Gentleman öffnete er die Beifahrertür für mich und ließ mich Platz nehmen bevor er die Tür schloss. Dann stieg er zu und wir fuhren davon. Er glaubte wahrscheinlich, mich mit seinem Audi R8 beeindrucken zu können, aber ich war seit jeher gegen Statussymbole jeder Art gefeit.
 
   „Wohin fahren wir?“, versuchte ich es erneut.
 
   „Du solltest lernen, nicht so neugierig zu sein, Tess.“
 
   Immer wieder Belehrungen, Marcus ging mir immer mehr auf den Geist. Trotzdem konnte ich es mir nicht verkneifen, ihn immer mal wieder verstohlen anzublicken. Er war einfach unverschämt gutaussehend. Seine grünen Augen und seine breiten Schultern gaben ihm etwas Verwegenes. Zudem konnte ich mich nicht gegen den Eindruck erwehren, dass auch er mich zumindest ein wenig attraktiv fand. Zumindest hatte er mich wegen meines Aussehens heute Abend komplimentiert.
 
   Wir waren noch nicht lang unterwegs als er den Wagen in eine Tiefgarage lenkte. Er parkte und wir nahmen den Lift. Die Fahrstuhlanzeige zeigte 27, 28. Ich hatte keinen Schimmer, wo wir waren, aber es war ein hohes Gebäude. Als der Lift die 35 anzeigte, öffneten sich die Türen.
 
   Marcus führte mich einen langen Gang entlang. Mit einer Chipkarte öffnete er eine der unnummerierten Türen.
 
   Er ließ mich zuerst eintreten. Das Penthouse war klassisch, wenn auch nicht allzu protzig eingerichtet. Eine Glasfront eröffnete einen wunderbaren Blick über die Stadt. Ich sah eine Chaiselongue sowie eine Essecke mit vier Stühlen. Aus dem separaten Schlafzimmer schien ein warmes Licht herüber.
 
   „Mach es Dir bequem, Tess. Möchtest Du etwas trinken?“
„Ich dachte, ich sollte heute Abend nichts mehr trinken“, gab ich besserwisserisch zurück.
 
   „Wasser, Saft, Tee, Kaffee, ich habe genug antialkoholische Getränke zur Auswahl.“
 
   „Wasser, bitte.“
 
   Marcus hatte sein Jackett abgelegt und machte sich am Kühlschrank zu schaffen. Ich war unsicher, was als nächstes kommen würde oder was  er von mir erwartete. Also lehnte ich mich unverbindlich gegen die Couch.
 
   Marcus gesellte sich zu mir und reichte mir das Glas. Dabei kam er mir wieder bedrohlich nahe. Er sah mich herausfordernd an.
 
   „Nun, was meinst Du, was als nächstes geschieht, Tess?“
 
   „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.“
 
   Er lächelte kaum merklich.
 
   „Ist Dir die Kontrolle entglitten, Tess?“
 
   Nun musste ich lächeln.
 
   „Das ist sie schon heute Nachmittag, würde ich sagen.“
 
   Er nahm mir das Glas aus der Hand und trat noch einen Schritt näher an mich heran, so dass ich zwischen ihm und der Couch eingeschlossen war. Noch immer sah er mir in die Augen. Er konnte mich mit seinen grünen Augen derart in den Bann ziehen, dass es mir unmöglich war, seinem Blick auszuweichen. Mein Herz schlug mir wieder einmal bis zum Hals.
 
   „Ich werde Dir beibringen, Tess, was es heißt, die Kontrolle abzugeben.“
 
   Das sagte er ganz leise. Seine Hände ruhten dabei auf meinen Hüften, die bei seiner Berührung merklich aufbebten. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, streifte er mir die Träger meines Kleides von den Schultern. Seelenruhig ließ er mein Kleid zu Boden gleiten, so dass ich nur noch in BH und String vor ihm stand. Er betrachtete mich von oben bis unten, so als wollte er sich ein Bild davon machen, was er da gerade erstanden hatte. Ihm schien zu gefallen, was er sah, jedoch machte er keinerlei Anstalten, mich noch einmal zu berühren. Ich zitterte und wartete ab, was als nächstes geschehen würde. Ich spürte ein Knistern zwischen uns. Ich wollte, dass er mich küsste. Er sollte meinen Körper überall mit Küssen bedecken und mich überall berühren. Zwischen meinen Schenkeln war es bereits ganz warm geworden. 
 
   „Geh rüber ins Schlafzimmer“, dirigierte er mich.
 
   Ich wagte nicht zu widersprechen und folgte seinen Anweisungen. Wieder einmal war es zwischen uns zu einer ungemeinen Anspannung gekommen. Warum konnte es mit diesem Mann nicht einmal normal ablaufen? Oder war es gerade diese Spannung, die mich derart faszinierte?
 
   Marcus war dicht hinter mir geblieben und drehte mich nun zu sich.
 
   „Hör mir gut zu, Tess. Ich will, dass Du mir die Kontrolle überlässt. Du hast von mir nichts zu befürchten. Vertrau mir einfach, ok?“
 
   Ich nickte stumm. Obwohl er mir mit seiner distanzierten Art unheimlich Respekt einflößte, war ich in diesem Moment wie Wachs in seinen Händen.
 
   Er lächelte.
 
   „Gut.“
 
   Dann umfing er mich und öffnete meinen BH. Ich neigte mich ihm entgegen, um ihn zu küssen. Abrupt hielt er inne.
 
   „Stopp. Du wirst mich nicht küssen, verstanden? Das gehört nicht zu unserer Abmachung.“
 
   Ich versteifte mich und ließ von ihm ab.
 
   „In Ordnung“, gab ich resigniert zurück. 
 
   Was war nur los mit ihm? War das seine Vorstellung von Erotik?
 
   Er streifte meinen BH ab und nahm meine Brüste in Augenschein. Meine Nippel hatten sich keck aufgestellt und reckten sich ihm entgegen. Nun komm schon, nimm sie in den Mund.
 
   „Ich werde Dir jetzt die Augen verbinden, Tess.“
 
   Wie aus dem Nichts hatte er einen schwarzen Seidenschal hervorgezaubert, den er mir nun um den Kopf schlang. Als er sein Werk vollendet hatte, war ich von vollkommener Dunkelheit umgeben. Der Verlust meines Augenlichts bedeutete für mich einen weiteren Kontrollverlust. Auch wenn ich sagte, ich hätte Marcus die Kontrolle überlassen, hatte ich bis jetzt geglaubt, nach wie vor zu bestimmen, was hier vor sich ging.
 
   Er drückte mich aufs Bett und schob mich in Richtung des Kopfteils. Dann nahm er meine Arme und führte sie über meinen Kopf. Klick klick. Hatte er mich gerade ans Bett gefesselt? Ein Ziehen mit den Armen bestätigte mir, dass dem so war.
 
   „Gib Dir keine Mühe, Tess. Aus den Handschellen wirst Du Dich nicht befreien können.“
 
   Was hatte er mit mir vor? Bisher hatte er mich weder geküsst noch berührt, trotzdem war ich derart erregt, dass ich bei der leisesten Berührung wahrscheinlich gekommen wäre. Ich lag so gut wie nackt an ein Bett gefesselt und war einem mir beinahe Unbekannten schutzlos ausgeliefert. Der war dazu noch ungeheuer attraktiv und der CEO eines der größten Firmen unseres Landes.
 
   Ich lag ganz still und wartete ab. Ich hörte, wie Marcus aus dem Zimmer ging. Einige Augenblicke verstrichen. Dann hörte ich ihn eintreten. Er setzte sich aufs Bett.
 
   „Du bist wunderschön, Tess“, raunte er.
 
   Ich erschauderte bei seinen Worten.
 
   Dann spürte ich eine zarte Berührung, zart wie eine Feder. Er streichelte mir damit über den Bauch, mein linkes Bein hinunter, über meinen Spann, an der Innenseite der Wade und des Oberschenkels wieder hinauf und am rechten Oberschenkel wieder hinunter, über meinen Fuß, das Schienbein und den Innenschenkel hinauf, über die Außenseite meiner Hüfte, den Bauch hinauf zur Achselhöhle bis zu meinen Händen, am linken Arm wieder hinunter zu meinen Brüsten. Die Feder umkreiste erst die linke, dann die rechte Brust, sie steuerte mit immer kleiner werdenden kreisförmigen Bewegungen auf die Brustwarzen zu.
 
   Mein Atem ging schneller und ich erzitterte bei jeder Berührung. Meine Nippel waren inzwischen ganz hart und zwischen meinen Schenkeln war es sehr feucht geworden. Oh, wie sehr hätte ich mir gewünscht, dass Marcus es mir so richtig besorgte. Ich wollte ihn in mir spüren, ich wollte seinen Schwanz in meiner Möse spüren, wie er immer wieder zustieß. Aber den Gefallen tat er mir nicht.
 
   Stattdessen legte er die Feder beiseite und fuhr mit seiner Hand die gleichen Bahnen meines Körpers entlang.
 
   Er streichelte mich überall, umfasste und massierte meine Brüste. Dann wanderte seine Hand hinunter zu meiner Muschi. Er rieb fest über meinen String und konnte meinen geschwollenen Kitzler durch den Stoff hindurch spüren. Ich wölbte ihm mein Becken entgegen, ich konnte nicht genug von seiner Berührung bekommen.
 
   „Ich sehe, es gefällt Dir. Soll ich weitermachen, Tess?“
 
   „Oh ja“, stöhnte ich heiser, „bitte.“
 
   „Bist Du Dir ganz sicher? Noch ist es nicht zu spät, nein zu sagen.“
 
   Dafür war es bereits heute Nachmittag zu spät gewesen, aber das sagte ich natürlich nicht.
 
   „Bitte hör nicht auf, ich will Dich spüren.“
 
   Er hielt in seiner Bewegung inne. 
 
   „Ist es das wirklich, Tess? Willst Du mich spüren? Oder willst Du einfach nur kommen?“
 
   War das nicht das Gleiche?
 
   „Berühre mich. Bitte. Ich will Dich spüren, Marcus.“
 
   Er nahm seine Hand von meiner Muschi. Was hatte er vor? Auf einmal fühlte ich ein unangenehmes Kitzeln an meinen Fußsohlen. Ich zog die Beine an, doch Marcus hielt meine linke Wade gepackt und bearbeitete mit der anderen Hand weiterhin meine Fußsohle.
 
   „Lass das!“, schrie ich.
 
   Ich konnte es nicht ertragen, wenn mich jemand kitzelte, noch dazu unter den Füßen. 
„Aber hast Du nicht gerade gesagt, Du willst mich spüren, Tess? Spürst Du nicht meine Berührungen?“
Ich hätte ihn dafür ohrfeigen können. Meine Erregung war wie weggeblasen.
 
   Ich fluchte.
 
   „Hör auf! Sofort! Ich mag das nicht.“
 
   „Was magst Du denn, Tess? Komm, sag es mir!“
 
   Er traktierte mich nach wie vor.
 
   „Ich will, dass Du mich streichelst. Zwischen den Beinen.“
 
   „Genauer?“
 
   Wie konnte jemand nur so verbohrt sein?
 
   „Ich will... ich will kommen!“
 
   Bei diesen Worten ließ er von meinen Füßen ab.
 
   „Das war doch gar nicht so schwer, oder?“
 
   Sanft streichelte er meine Beine und meinen Bauch, so dass ich mich wieder beruhigte. Mein Atem ging wieder regelmäßig und ich vergaß das unangenehme Gefühl, das mir das Kitzeln verursacht hatte. Marcus zog mir den String aus, so dass ich bis auf die Augenbinde völlig nackt vor ihm lag. Soweit ich wusste, war er nach wie vor komplett angekleidet, vom Sakko einmal abgesehen.
 
   Ich musste nicht lang warten, dann spürte ich seine Hand an meinen Schamlippen. Sanft strich er über meine Schamlippen, die nach wie vor von meiner Lust benetzt waren. Mit dem Daumen massierte er meine Klit, die diese Berührung mehr als willkommen hieß. Ich war bereit für viel mehr, ich war bereit für seinen Schwanz. Stattdessen führte Marcus erst einen, dann zwei Finger in meine Möse ohne dabei seinen Daumen von meiner Klit zu nehmen. Seine Finger bewegten sich vor und zurück und massierten mich von innen. Ich atmete schneller und wandte mich voller Lust unter seiner Hand. Ich spürte den Höhepunkt nahen. Doch bevor ich kommen konnte, ließ Marcus von mir ab. Ich erstarrte für eine Sekunde, doch bereits im nächsten Moment spürte ich seine Zunge an meiner intimsten Stelle. Mit schnellen, geschickten Bewegungen umkreiste er meinen Kitzler, der dabei zu einem Vielfachen seiner Größe anschwoll. Ich stöhnte voller Lust. Dieser Mann wusste, was einer Frau gefiel. Geschickt leckte er meine Muschi mit seiner Zunge ab, nahm noch den letzten Tropfen meiner Lust auf. Forsch drang er mit seiner Zunge in mich ein und brachte mich damit beinahe zum Explodieren. Ich hechelte stoßweise und brachte meine Erregung mit tiefem Stöhnen zum Ausdruck. Marcus nahm ein wenig Tempo raus und zögerte die Erleichterung für mich dadurch noch weiter heraus. Es wurde fast unerträglich. Vorsichtig berührte er mit seiner Zungenspitze meine Klit, die so empfindlich war, dass sie sich am liebsten vor seinen Berührungen versteckt hätte. Aber noch war ich nicht gekommen. Marcus saugte an meinem Kitzler und ich spürte seine Bartstoppeln an meinen Innenschenkeln. Es war beinahe so weit. In meinem Kopf drehte sich alles, während mein Unterleib begann zusammenzuzucken. Ich verspürte den Reflex, meine Beine anzuziehen, doch Marcus hielt sie fest auf die Bettdecke gedrückt. Er ließ mich nicht entkommen. Er leckte und saugte an meiner Klit und ich explodierte wie ein Vulkan. Mein ganzer Körper erzitterte und ich stieß einen Schrei der Erleichterung aus. Der Orgasmus hallte noch viele Sekunden in mir nach. Marcus ließ von meiner Muschi ab und befreite mich von den Handschellen und der Augenbinde.
 
   Er lag neben mir und lächelte mich schelmisch an.
 
   „War das gut?“
 
   Ich rollte mich wie ein Baby zusammen und sah ihn an. 
„Das war unbeschreiblich“, flüsterte ich.
 
   Er strich mir zärtlich über die Wange.
 
   „Das kannst Du noch öfter haben, wenn Du willst.“
 
   Ich konnte dem Reflex ihn zu küssen, nicht widerstehen. Doch wieder hielt er mich ab und sah mich ernst an.
 
   „Zu meinen Bedingungen, Tess. Vergiss nicht, dass wir eine Vereinbarung haben.“
 
   Enttäuscht sah ich ihn an.
 
   „Und was genau beinhaltet diese Vereinbarung?“
 
   „Ich bin froh, dass Du fragst.“
 
   Er setze sich im Bett auf und sah auf mich hinab.
 
   „Du wirst mir für sexuelle Dienste zur Verfügung stehen, Tess.“
 
   Ich sah ihn ungläubig an.
 
   „Du willst mich zu Deiner Hure machen?“
 
   Er lachte auf.
 
   „Nein. Ich werde Dich zu meiner Sklavin machen.“
 
   Mir blieb der Mund offen stehen.
 
   „Du hast Dich mir zur Verfügung zu halten, wann immer es mir beliebt. Wenn ich Dich kontaktiere, hast Du zur vereinbarten Zeit am Treffpunkt zu sein. Außer mir wirst Du keine anderen sexuellen Partner haben, es sei denn, ich bestehe darauf. Für Unkosten werde ich natürlich aufkommen. Du bewahrst absolutes Stillschweigen über unsere Vereinbarung. Ist das klar?“
 
   Ich war völlig baff.
 
   „Und was habe ich davon?“
 
   Marcus lächelte amüsiert.
 
   „Nun ja, davon abgesehen, dass Deine Firma nicht vor die Hunde geht, muss ich Dir das doch wohl kaum erklären, oder?“
 
   „Dann habe ich aber auch ein paar Bedingungen.“
 
   „Schieß los.“
 
   „Erstens will ich mindestens 24 Stunden vorher wissen, wenn wir uns treffen. Zweitens wirst Du mich nicht schlagen oder in anderer Weise verletzen. Drittens werde ich ein Recht auf Widerspruch haben, wenn mir nicht zusagt, was Du vorzuschlagen hast. Und viertens“, ich hielt einen Moment inne, „viertens will ich Dich küssen dürfen.“
 
   Marcus sah mich ernst an.
 
   „Alle Bedingungen ausnahmslos abgelehnt.“
 
   Er stand auf und ging zur Tür.
 
   „Du darfst gehen, wenn Du willst. Ich rufe Dich an, sobald ich Dich sehen will. Unten wird ein Taxi auf Dich warten.“
 
   Dann ging er hinaus.
 
   Mir traten die Tränen in die Augen. Hatte er mir nicht gerade eben einen der schönsten Orgasmen meines Lebens geschenkt? Wie konnte jemand so leidenschaftlich und gleichzeitig so eiskalt sein?
 
   Ich zog mich rasch an und trat aus dem Schlafzimmer. Marcus saß auf der Couch und schaute auf sein iPad. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie verletzt ich war.
 
   „Ich gehe dann“, sagte ich zögerlich in der Hoffnung, dass er mich zum Bleiben auffordern würde.
 
   „Gute Nacht.“
 
   Er sah nicht einmal auf.
 
    
 
   In meiner Wohnung angekommen stellte ich mich erst einmal unter die Dusche. Gedankenverloren starrte ich auf die Tropfen, die die Duschtrennwand herab perlten. Ich wurde aus diesem Mann einfach nicht schlau. Was wollte er und warum benahm er sich so seltsam? Der Abend hatte einen bitteren Nachgeschmack bei mir hinterlassen. Ich fühlte mich von ihm benutzt, dabei hatten wir noch nicht einmal Sex gehabt, zumindest nicht im eigentlichen Sinn. Sollte ich mich denn da benutzt fühlen? Hatte nicht am Ende ich ihn zum Zwecke meiner sexuellen Erfüllung benutzt? Tausend Fragen geisterten mir durch den Kopf, aber Marcus hatte mir deutlich gezeigt, dass er nicht bereit war, auch nur eine davon zu beantworten.
 
   Ich wollte mich unbedingt jemandem anvertrauen, aber konnte ich das Risiko eingehen? Ich griff zu meinem Handy und klickte im Telefonbuch auf Annes Namen. Dann aber besann ich mich eines Besseren und ließ das Telefon sinken. Ich konnte nicht aufs Spiel setzen, dass ein Dutzend Leute ihren Job verloren und mein Chef seinen Lebenstraum vergraben musste, weil ich einen dummen Fehler begangen hatte, indem ich mich auf geschäftlicher Ebene von meinen Gefühlen hatte leiten lassen.
 
   Ich beschloss, zunächst eine Nacht über die Sache zu schlafen und morgen eine Entscheidung zu treffen. Heute Abend war ich dazu einfach nicht mehr im Stande. Ich löschte das Licht und fiel in einen traumlosen Schlaf.
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   Ein wenig erschöpft wachte ich am nächsten Morgen auf. Ich hatte keine sehr erholsame Nacht hinter mir, zu sehr war ich mit den Ereignissen des vorigen Abends beschäftigt. Ich griff nach meinem Handy, um die Nachrichten zu lesen. Ich hatte eine Nachricht von einer mir unbekannten Nummer erhalten:
 
   Guten Morgen, Tess. Ich hoffe, Du hast gut geschlafen. Marcus
 
   Obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte, machte mein Herz einen Sprung vor Freude. Das war keine Aufforderung. Das war Sorge um mich und Anteilnahme an meinem Leben. Vielleicht war er doch nicht so eiskalt wie er tat. Beschwingt setzte ich mich auf und machte mich fertig, um in die Agentur zu fahren.
 
   Wie üblich aß ich nur einen Joghurt bevor ich das Haus verließ und holte mir auf dem Weg einen Kaffee in meinem Stammcafé. Voll guter Laune schwebte ich förmlich ins Büro. Die Bedenken der letzten Nacht waren vergessen.
 
   Ich hatte gerade meine Tasche abgestellt als Tony zu mir trat. Ohne große Vorwarnung nahm er mich in den Arm.
 
   „Das hast Du super gemacht, Tess. Alan rief mich gestern Abend noch an, um mir mitzuteilen, dass mit der Vertragsunterzeichnung alles nach Plan verläuft. Unsere Anwälte treffen sich am Nachmittag, um die rechtlichen Grundlagen festzusetzen. Ich bin so stolz auf Dich!“
 
   Tony neigte hin und wieder zu Gefühlsausbrüchen, doch so aus dem Häuschen hatte ich ihn selten erlebt. Ich machte mich von ihm los und versuchte, sein Lächeln zu erwidern.
 
   „Danke, Tony. Ich... weiß Deine Unterstützung sehr zu schätzen“, gab ich etwas zerknirscht zurück, wusste ich doch, worauf die Vertragsunterzeichnung fußte, zumindest nicht an meinem geschäftlichen Sachverstand.
 
   „Nun mal keine falsche Bescheidenheit, meine Liebe. Aus Dir wird noch mal eine ganz große Marketingchefin, was sage ich, Königin!“
Er klopfte mir auf die Schulter und ließ mich fürs erste in Ruhe. Mir war diese Form der Aufmerksamkeit deutlich unangenehm, da so unverdient. 
 
   Meine Kollegin Nina sah mich verschwörerisch an.
 
   „Na wenn das mal keine gute Gelegenheit ist, eine saftige Gehaltserhöhung zu verhandeln.“
 
   Ich verdrehte die Augen.
 
   „Ich mache nur meinen Job, Nina.“
 
   „Ja ja, nur Deinen Job.“
 
   Nina war der festen Überzeugung, ich hätte ein Auge auf Tony geworfen, was absolut an den Haaren herbeigezogen war. Er und ich verstanden uns überaus gut, aber er war verheiratet und ich hatte nicht das geringste Interesse an ihm.
 
   Ich ließ das Thema auf sich beruhen und widmete mich den Präsentationen, die ich bis zur nächsten Woche fertig zu stellen hatte. Kurz darauf klingelte mein Telefon.
 
   „Creative Solutions. Tess am Apparat.“
 
   „Trägst Du heute Unterwäsche, Tess?“
 
   Bei dem Klang seiner Stimme erstarrte ich zur Salzsäule.
 
   „Ich... hallo Marcus, wie geht’s?“
 
   „Danke, gut. Du hast meine Frage nicht beantwortet.“
 
   „Selbstverständlich. Was kann ich für Dich tun?“
 
   Nervös rutschte ich auf meinem Stuhl  hin und her. Wie konnte er mich unangekündigt bei der Arbeit überfallen und mir wie aus dem Nichts so eine Frage an den Kopf werfen?
 
   „Eine ganze Menge sogar, das weißt Du. Aber fürs Erste würde es mir gefallen, wenn Du Dich heute mit mir zum Mittagessen triffst.“
 
   Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Eine Einladung zum Mittagessen!
 
   „Das ließe sich sicher einrichten“, gab ich, jetzt wieder ganz cool, zurück.
 
   „Sehr schön. Sagen wir um eins bei Fellinis. Und lass die Unterwäsche im Büro, hörst Du? Bis später.“
 
   Schon hatte er eingehängt. Was war denn das für eine Aufforderung? Bei diesem Mann sollte mich nichts mehr wundern. Ich sah an mir hinab und bereute bereits, dass ich mir heute Morgen bei der Auswahl meiner Garderobe nicht mehr Mühe gegeben hatte. Ballerinas, ein Leinenrock, dazu ein T-Shirt mit Mottoaufdruck. Zudem hatte ich meine Brille aufgesetzt statt Kontaktlinsen einzusetzen. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich wäre als Teenager in einem Videoclip aus den Neunzigern durchgegangen.
 
   Was soll‘s, wenn er mich mag, wird er mich auch im Schlabberlook mögen.
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   Es war bereits eins als ich das Fellinis betrat. Ich hatte noch bis zuletzt mit mir gerungen, ob ich seiner Aufforderung Folge leisten sollte.
 
   Der Kellner geleitete mich an einen runden Tisch in einem der Separees. Marcus wartete dort bereits auf mich. Er stand auf und gab mir einen Kuss auf die Wange, doch als der Kellner außer Hörweite war, zischte er mir ins Ohr:
„Ich kann es nicht ausstehen, wenn jemand nicht pünktlich ist.“
 
   Ich gab mich schlagfertig.
 
   „Geht mir ganz genauso, in der Regel werde ich aber auch nicht mit so kurzfristigen Anfragen belästigt, sondern plane meine Verabredungen mit einiger Zeit im Voraus.“
 
   Marcus schmunzelte.
 
   „Mit kurzfristigen Anfragen wirst Du Dich in Zukunft vertraut machen müssen, Tess. Komm, setzen wir uns.“
 
   Wir nahmen auf der runden Sitzecke Platz. Unsere Knie berührten sich unter dem Tisch, doch Marcus machte keine Anstalten, die zufällige Berührung zu unterbrechen und ich genauso wenig. Der Kellner kam, um die Bestellung aufzunehmen. Osso Bucco für Marcus und Penne Amatriciana für mich. Dazu wählte Marcus einen Verdelho für uns.
 
   Als der Wein serviert wurde, stießen wir an und wieder sah er mich mit seinen durchdringend grünen Augen an.
 
   „Hast Du Dir mein Angebot durch den Kopf gehen lassen, Tess?“
 
   Wie schaffte er es immer wieder, mich mit seinen direkten Fragen so zu überrumpeln?
 
   „War das Thema nicht abgehakt?“, fragte ich.
 
   „Du hast gestern weder zugestimmt noch abgelehnt, Tess.“
 
   Hatte ich das nicht? Ich war überrascht, die Erinnerungen an seine abweisende Art kamen wieder hoch.
 
   „Stimmt, Du hast mich ja nicht mehr zu Wort kommen lassen.“
 
   Nun sah er mich fragend an.
 
   „Ich bin nicht ganz bei Dir. Bist Du nicht schnurstracks gegangen nachdem Du Dich angezogen hattest?“
 
   „Ja, aber nur weil Du.“
 
   „Nicht so laut“, unterbrach er mich, „es muss ja nicht gleich das ganze Lokal mitbekommen, was wir zu besprechen haben.“
 
   „Nur weil Du so abweisend warst, deshalb.“
 
   Marcus wirkte überrascht.
 
   „Dann frage ich Dich eben jetzt noch einmal. Hast Du Dir überlegt, ob Du mein Angebot annehmen willst, Tess?“ 
 
   Ich sah erst auf die Tischdecke und dann ihn an.
 
   „Habe ich denn eine Wahl?“
 
   „Man hat immer eine Wahl, Tess.“
 
   Kaum merklich berührte er meine Hand, zog sie aber direkt wieder weg. Ich seufzte. Gestern Nacht gehörte zu den aufregendsten Erlebnissen, die ich je hatte. Außerdem mochte ich Marcus, trotz allem irgendwie.
 
    „Ich nehme Dein Angebot an, Marcus.“
 
   Er lächelte und entblößte seine makellosen Zähne.
 
   „Das freut mich, Tess, das freut mich außerordentlich.“
 
   Wieder stießen wir an, dieses Mal, um unsere Abmachung zu besiegeln. Dann wurde das Essen serviert und ich konnte es mir nicht nehmen lassen, immer wieder verstohlen zu ihm hinüber zu sehen. Als sich unsere Blicke trafen, mussten wir beide lächeln.
 
   Wir hatten aufgegessen und Marcus bestellte noch einen Espresso für uns beide.
 
   „Hast Du denn meine Bitte von heute Morgen erfüllt?“
Ich grinste spitzbübisch.
 
   „Das war ja vor unserer Abmachung.“
 
   Marcus hob eine Augenbraue.
 
   „Aber schau doch nach, wenn Du es unbedingt wissen musst.“
 
   Ich wusste, dass ich mich hier weit aus dem Fenster lehnte. Marcus ging es darum, Kontrolle über mich auszuüben, aber ich war schon wieder auf dem besten Wege, die Zügel in die Hand zu nehmen.
 
   Ohne mich aus den Augen zu lassen, wanderte seine Hand meinen Schenkel hinauf. Und was fand sie da? Nichts.
 
   Er sah mich zufrieden an.
 
   „Es scheint, Penne hat eine aphrotisierende Wirkung auf Dich, Tess.“
 
   „Ich würde das nicht auf die Pasta schieben, Mister Sutton.“
Seine Hand ruhte noch immer in meinem Schritt. Statt sie fortzuziehen, hatte er begonnen, meine Muschi zu massieren, die daraufhin sofort feucht wurde. Ich versuchte, meine Beine zu schließen, um ihm den Zugang zu verwehren, aber Marcus hielt mich davon ab.
 
   „Ich glaube, jemandem muss dringend Erleichterung verschafft werden.“
 
   Ich öffnete meinen Mund und ließ auch meine Hand unter den Tisch wandern.
 
   „Untersteh Dich mich zu berühren“, fauchte er mich an, so dass ich abrupt inne hielt, „ich habe von Deiner Erleichterung gesprochen.“
Ich sah mich ängstlich um.
 
   „Hier?“, fragte ich.
 
   „Genau hier“, antwortete er und mir entging nicht der herausfordernde Ton in seiner Stimme. Marcus fuhr mit seinen kreisenden Bewegungen fort. Ich hielt den Atem an und warf ihm einen eiskalten Blick zu, der ihm nur ein müdes Lächeln entlockte. Doch in mir begann, das Feuer zu lodern. Ich spürte meinen Kitzler unter seinen Fingern pulsieren. Lange würde es nicht dauern, mich zum Kommen zu bringen. Ich atmete hörbar ein und aus und versuchte gleichzeitig, so gut es ging zu verbergen, was sich in meinem Inneren abspielte. Ich hatte das Gefühl, dass alle Augen im Lokal auf mir ruhten, jedoch versuchte ich diesen Gedanken auszublenden und mich ganz auf Marcus zu konzentrieren.
 
   „Ich will, dass Du für mich kommst, Baby“, raunte er mir zu und seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Meine Knie begannen zu zittern und ich spürte, wie sich der Höhepunkt näherte. Geschickt hatte er zwei Finger in meiner Möse versenkt und bearbeitete sie jetzt sowohl von innen wie von außen. Meine Hände krallten sich in die Couch als der Orgasmus sich in Wellen in meinem Körper ausbreitete, erst sanft, dann immer heftiger. Meine Beine zitterten und ich gab mir große Mühe, nicht vor Lust laut aufzuschreien.
 
   Marcus zog seine Hand zurück und sah mich zufrieden an. 
 
   „Gar nicht schlecht, Miss Ridgway, gar nicht schlecht.“
 
   „Dito“, schmunzelte ich.
 
   „Ich bin froh, dass Dir unsere Abmachung derart zusagt.“
 
   „Bisher hatte ich ja nicht viel dazu zu tun“, erwiderte ich.
 
   „Sagen wir, ich kenne nicht viele Frauen, die sich in aller Öffentlichkeit von einem Mann einen runterholen lassen würden.“
 
   Ich errötete.
 
   „Dann wissen sie auch nicht, was ihnen entgeht.“
 
   Marcus lachte auf und machte dem Kellner ein Zeichen, der daraufhin die Rechnung brachte. Er bezahlte und geleitete mich aus dem Lokal.
 
    „Danke für das nette Mittagessen.“
 
   „Ich habe zu danken“, sagte ich, „wann sehen wir uns wieder?“
 
   „Ich melde mich bei Dir.“
 
   Zum Abschied gab er mir einen Kuss auf die Wange und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.
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   Beschwingt ging ich zurück ins Büro. Ein Orgasmus in der Mittagspause hatte durchaus etwas für sich und trug zur allgemeinen Stimmungsverbesserung bei. Den ganzen Nachmittag über sah ich immer wieder auf mein Handy, da ich fest damit rechnete, dass Marcus sich melden würde, um sich mit mir für den Abend zu verabreden. Doch nichts. Mit jeder Stunde wurde ich unruhiger und begann zu zweifeln, ob er sich überhaupt noch einmal melden würde. 
 
   Abends auf der Couch hielt ich es nicht mehr aus und schrieb ihm eine SMS: Mir würde eine Fortsetzung des Mittagessens jetzt ganz gut gefallen.
 
   Wenige Sekunden später bekam ich eine Antwort. Aufgeregt öffnete ich die Nachricht: Wann die Fortsetzung erfolgt, hast Du nicht zu bestimmen. Das ist die erste Warnung.
 
   Ich setzte mich auf. Was war denn los? Durfte ich ihm keine zweideutigen Nachrichten schreiben?
 
   Und was passiert bei der dritten Warnung?
 
   Fast augenblicklich die Antwort: Das möchtest Du nicht erleben. Das ist die zweite Warnung.
 
   Ich beschloss, die Warnung ernst zu nehmen und legte mein Handy frustriert auf den Tisch. Nicht bestimmen zu können, machte keinen Spaß, zumindest in diesem Moment nicht.
 
    
 
   Auch in den nächsten Tagen hörte ich nichts von Marcus. Ich hoffte, dass ich ihn mit meiner vorlauten Art nicht vergrault hatte. Aber die hatte er ja bereits kennen gelernt und sich trotzdem auf eine, ja was eigentlich, Beziehung konnte man das kaum nennen, er hatte sich trotzdem auf eine Verbindung mit mir eingelassen. Ich fand wieder in meinen Alltag zurück und mit jedem Tag vermisste ich die erotischen Abenteuer, die er mir beschert hatte, weniger. Dann aber erschien eines Nachmittages doch sein Name auf meinem Display:
 
   Komm heute Abend um neun Uhr ins Penthouse. Rasiert.
 
   Die kurzen, prägnanten Worte ließen mich heftig einatmen. Ins Penthouse, das gefiel mir. Vielleicht würde er mich wieder ans Bett fesseln so wie das letzte Mal. Ich verstand nicht, warum er es so betonte, dass ich rasiert kommen solle. Das war ich doch bisher immer gewesen. War er etwa nicht einverstanden mit meiner Körperpflege? Das würde ich bei Gelegenheit rausbekommen müssen. Zum Glück war es bereits nach vier und ich beschloss, heute früher nach Hause zu gehen. Auf die Arbeit konnte ich mich nicht mehr konzentrieren, stattdessen musste ich mich mental auf meine Verabredung mit Mister Geheimnisvoll vorbereiten.
 
    
 
   Es war zehn vor acht als ich den Fahrstuhl durch die Lobby betrat. Noch einmal wollte ich Marcus nicht warten lassen, um nicht seinen Zorn zu erregen. Ich wollte ihm zeigen, dass Pünktlichkeit durchaus eine meine herausragenden Eigenschaften war.
 
   Im 35. Stock wandte ich mich nach rechts und dann den Gang hinunter. Sein Penthouse war das vorletzte am Ende des Flurs. Ich sah, dass die Tür nur angelehnt war und war für einen Augenblick beunruhigt, dass etwas passiert sein könnte. Doch meine Sorge war unbegründet. Ich klopfte an und trat dann über die Schwelle. Nirgends brannte Licht, stattdessen war das ganze Apartment durch unzählige Kerzen erleuchtet. Ich hörte leise Klaviertöne aus den Boxen klingen und war von der Atmosphäre wie verzaubert. Mit offenem Mund trat ich in die Mitte des Zimmers und sah mich staunend um, ohne Marcus jedoch irgendwo ausmachen zu können.
 
   „Haben Dir Deine Eltern keine Manieren beigebracht?“
 
   Ich schreckte auf und fuhr herum. Wie schaffte er es immer wieder, sich so lautlos an mich heranzuschleichen?
 
   Ich lächelte ihn an.
 
   „Wäre die Tür nicht offen gewesen, hätte ich keinen Grund gehabt, ohne Aufforderung einzutreten. Du hättest ja auch erdrosselt im Badezimmer liegen können.“
 
   Marcus schenkte mir sein bezauberndes Lächeln, bei dem mir jedes Mal die Knie weich wurden.
 
   „Touché. Darf ich Madame ein Glas Champagner anbieten?“
 
   Ich nahm dankend an und er reichte mir ein Glas.
 
   „Auf einen wunderbaren Abend.“
 
   Wir prosteten uns zu und ich nahm einen Schluck. Der Champagner schmeckte herrlich.
 
   „Was hast Du denn heute mit mir vor?“, brach ich das Schweigen.
 
   „Ts ts ts, Du lernst wohl nicht dazu Tess.“
 
   Marcus schüttelte den Kopf und nahm mir das Glas aus der Hand.
 
   „Du wirst schon sehen“, fügte er hinzu.
 
   Dann schob er mich ins Schlafzimmer. Auf dem Weg dahin hatte er mir bereits den Reißverschluss an der Rückseite meines Kleides geöffnet. Ich spürte seine warmen Hände an meinem Rücken und bekam bereits bei dieser Berührung eine Gänsehaut. 
 
   Er drehte mich zu sich und streichelte mir über Haar und Wange.
 
   „Wie hübsch Du bist.“
 
   Er sagte das mehr zu sich selbst als zu mir. Ich errötete leicht und schlug die Augen nieder.
 
   „Sieh mich an, Tess.“
 
   Ich blickte wieder auf.
 
   „Ich werde Dich heute Abend auf eine ganz besondere Weise verwöhnen. Es kann sein, dass Du dabei körperliche Schmerzen erfährst.“
 
   Ich fuhr zusammen. Was hatte er vor?
 
   „Aber die Schmerzen werden nur von kurzer Dauer sein und Du wirst Dich danach großartig fühlen.“
 
   „Was, wenn es mir zu viel wird?“, fragte ich.
 
   „Dann sagst Du es mir und wir brechen sofort ab. Vertraust Du mir, Tess?“
 
   „Ich vertraue Dir.“
 
   Ich war selbst überrascht, wie leicht mir diese Worte über die Lippen kamen.
 
   „Gut.“
 
   Er zog mir das Kleid aus sowie BH und Slip. Er beugte sich herab und küsste meine Brustwarzen. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Doch das Schauspiel währte leider nur kurz.
 
   „Ich werde Dir wieder die Augen verbinden und Deine Hände am Bett fixieren, Tess. Außerdem werde ich Deine Beine am Bett fixieren.“
 
   Ich nickte.
 
   „Dreh Dich bitte um.“
 
   Ich drehte mich um und spürte die Augenbinde. Sie fühlte sich komischerweise schon fast vertraut an. Dann führte Marcus mich um das Bett herum und bat mich, mich hinzulegen. Er nahm meine Arme nach oben und ich fühlte das kalte Metall, das sich um meine Handgelenke legte. Dann zog er mein linkes Bein ans Ende des Bettes. Er schlang ein Seil um meine Fessel, das er dann am Bett befestigte. Das gleiche machte er mit meinem rechten Bein. Ich lag nun völlig wehrlos mit weit geöffneten Beinen vor ihm. Allein dieses Gefühl der Machtlosigkeit ließ meine Muschi feucht werden.
 
   Marcus ging aus dem Zimmer, war aber kurz darauf wieder neben mir. Das Prickeln traf mich ganz unvorbereitet und so konnte ich einen kurzen Aufschrei der Überraschung nicht unterdrücken. Kurz darauf fühlte ich Marcus Zunge in meinem Bauchnabel, die genüsslich den Champagner auf schlürfte, den er dort gerade verteilt hatte. Er leckte mir die letzten Spuren von Bauch und Taille. Dann fuhr er mit seinem Zeigefinger sanft über meine Muschi, die bereits pulsierte.
 
   „Ganz weich und glatt rasiert, wie ich es Dir befohlen hatte. Sehr gut, Tess.“
 
   „Ich ziehe mir eben nur ungern Deinen Unmut zu.“
 
   „Und das ist gut so.“
 
   Noch immer streichelte er meine Möse und von mir aus hätte er noch eine Weile so weitermachen können. Stattdessen bekam ich etwas anderes zu spüren. Wieder traf es mich ganz unvorbereitet und wieder schrie ich auf, dieses Mal vor Schmerz. Ich zuckte zusammen als das Wachs auf meinem Bauch landete. 
„Au!“
 
   „Sei ruhig und versuche, still zu halten“, ermahnte er mich.
 
   „Das sagst Du so einfach“, gab ich patzig zurück.
 
   „Pass auf, was Du sagst, Tess und erinnere Dich daran, wer von uns beiden das Wachs in Händen hält.“
 
   Ich war ja schon still.
 
   „Das ist Paraffin. Ich werde damit Deinen Körper beträufeln. Du wirst einen stechenden Schmerz spüren, wenn das Wachs auf Deine Haut trifft. Danach erhärtet das Wachs sehr schnell. Sollte es Dir zu viel werden, sagst Du es mir.“
 
   „Ja.“
 
   Die ersten Tropfen waren die schlimmsten. Jeder Tropfen war wie ein Nadelstich und sie kamen in kurzen Abständen, so dass mir gar keine Zeit blieb, den Schmerz eines Tropfens zu reflektieren, weil bereits der nächste und der übernächste Tropfen Wachs auf mir landete. Marcus bedeckte meinen Bauch und arbeitete sich langsam zu den Brüsten hoch. Von außen nach innen malte er einen Kreis um meine Brustwarzen. Bevor er Wachs auf meine Brustwarzen träufelte, hielt er inne.
 
   „Ist alles ok?“
 
   „Ja, es geht schon“, quetschte ich zwischen den Zähnen hervor.
 
   Das Wachs traf meine empfindlichen Brustwarzen. Ich stöhnte leicht, aber ich schrie nicht.
 
   „Ich werde jetzt die Innenseite der Arme und die Achselhöhlen bedecken. Das sind schmerzempfindliche Körperteile, bitte sag mir, wenn Du eine Pause brauchst.“
 
   Ich nickte. Wie lange würde diese Prozedur andauern und wann kam der Teil, an dem ich mich großartig fühlen sollte?
 
   Marcus hatte Recht, es war schmerzhaft, besonders unter den Achseln. Aber ich gab keinen Mucks von mir. Ich würde die Prozedur überstehen. Als er beide Arme mit Wachs bedeckt hatte, gab er ein anerkennendes „Gut gemacht“ von sich.
 
   Dann arbeitete er sich von den Füßen über meine Unterschenkel zu den Oberschenkeln hoch. Das Wachs war inzwischen erhärtet und ich fühlte mich wie ein Schokoladenkuchen mit Glasur. Auch wenn mir der Schmerz keine Freude bereitete, war die ganze Situation unheimlich erotisierend. Marcus hatte meine Beine bedeckt und nur noch meine Muschi war wachsfrei.
 
   „Bist Du bereit für das große Finale?“, fragte er.
 
   „Du willst Wachs auf meine Du weißt schon geben?“
 
   „Sprich es aus, Tess. Es ist nichts Schlimmes dabei.“
 
   „Auf meine“, ich zögerte, „Vagina.“
 
   „So nennst Du sie also?“, schmunzelte er, „höchst klinisch, würde ich sagen.“
 
   „Können wir es jetzt langsam hinter uns bringen?“
 
   Ich wurde ungeduldig. 
„Genießt Du die Erfahrung denn nicht, Tess?“
 
   „Das würde ich nicht unbedingt sagen.“
 
   „Ich genieße es sehr, Tess. Und ist es nicht das, wozu Du Dich bereit erklärt hast? Meine Bedürfnisse zu befriedigen?“
 
   Ich seufzte. Ja, das hatte ich.
 
   Bevor ich etwas erwidern konnte, spürte ich den ersten heißen Tropfen auf meiner Muschi. Ich zog scharf die Luft ein. Marcus ließ sich mehr Zeit zwischen den einzelnen Tropfen, was mir mehr Zeit gab, sich von dem Schmerz eines einzelnen Tropfens zu erholen, aber das Unterfangen auch ungemein in die Länge zog. Gewissenhaft bedeckte er meine Schamlippen, die Haut oberhalb und neben den Schamlippen und schließlich meine Klit mit Wachs. Mit Grausen dachte ich daran, das Wachs entfernen zu müssen, tat aber innerlich einen Seufzer der Erleichterung, dass ich Marcus Aufforderung nach einer Rasur nachgekommen war.
 
   Mit einem Mal hörte das Tröpfeln auf.
 
   „Fertig“, sagte Marcus nicht ohne Stolz.
 
   Er nahm mir die Augenbinde ab, so dass betrachten konnte, was er mit mir angestellt hatte. Ich sah in der Tat aus wie ein Kuchen mit Glasur, allerdings nicht aus Schokolade, sondern aus weißem Guss.
 
   Ich war von Kopf bis Fuß mit einer milchigen Schicht überzogen. Ein wenig ulkig sah es schon aus, fast so als sei ich eine Puppe.
 
   „Und nun?“, wollte ich wissen.
 
   „Nun“, antwortete Marcus, „kommt der genüssliche Teil des Abends.“
 
   Er löste die Seile von meinen Fesseln, so dass ich meine Beine anwinkeln konnte. Das Paraffin brach an einigen Stellen, bröckelte aber nicht ab.
 
   Marcus legte sich zwischen meine Schenkel und begann, das Paraffin von meiner Muschi zu lösen.
 
   „Das Schöne an diesem Wachs ist, dass es nicht so hart wird wie gewöhnliches Kerzenwachs. Es lässt sich ganz leicht abziehen und hat den schönen Nebeneffekt, dass es Deine Haut samtweich werden lässt.“
 
   Statt sich mit langer Rede aufzuhalten, küsste er meine Muschi. Er fuhr mit seiner Zunge über die Schamlippen und über meine Klit. Ganz geschickt öffnete er die Schamlippen mit seiner Zunge und befeuchtete meine Muschi von innen. Mein Unterleib begann zu kribbeln und ich stöhnte wohlig. Marcus leckte und saugte, was das Zeug hielt. Er knabberte leicht an meiner Klit, dabei kam es mir fast. Doch so leicht machte er es mir nicht. Immer wieder nahm er das Tempo raus, wenn er merkte, dass ich beinahe kam. Meine Beine zitterten und ich schrie seinen Namen.
 
   „Marcus, bitte, lass mich kommen“, flehte ich.
 
   Er brummte ohne seine Aufmerksamkeit von meiner Möse abzuwenden.
 
   „Oh ja“, stöhnte ich, „ja, das ist gut.“
 
   Meine Muschi war inzwischen so nass, dass ich es schmatzen hörte als Marcus vier Finger in mir versenkte. Er massierte meinen G-Punkt und stimulierte gleichzeitig meine Klit mit seiner Zunge, dass ich dachte, ich müsste explodieren. Mein Höhepunkt kam immer näher und näher. Dieses Mal aber hörte er nicht auf. Er saugte an meiner Klit und ließ seine Finger immer wieder rein und raus gleiten. Der Orgasmus trat mich wie ein Schlag. Ich wollte mich aufbäumen, wurde durch die Handschellen aber daran gehindert. Ungehindert schrie ich vor Erleichterung. 
 
   Marcus sah auf und lächelte mich an.
 
   „Gut?“
 
   „Sehr gut“, schnurrte ich.
 
   Er gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Muschi und machte sich dann daran, die Handschellen zu lösen. 
 
   „Dann werde ich Dich mal von Deiner zweiten Haut befreien. Bleib so liegen.“
 
   Fachmännisch rollte er die Wachsschicht von meinen Handgelenken abwärts von meinen Armen. Er hatte Recht, das Wachs ließ sich beinahe in einem Stück entfernen. Nachdem ich wieder einigermaßen frei von Wachs war, setzte ich mich im Schneidersitz auf. Meine Arme waren ein wenig taub geworden und ich streckte mich. Marcus sah mich an und lächelte.
 
   „Wenn Du möchtest, kannst Du heute Nacht hier schlafen.“
 
   Ich strahlte. War das sein ernst?
 
   „Wenn es Dir nichts ausmacht, dann gern.“
 
   „Überhaupt nicht, aber vielleicht willst Du Dich erst duschen.“
 
   Das war eine gute Idee. Ich ging in das angrenzende Badezimmer und schloss die Tür. Ich stellte mich unter die Dusche. In meinem Kopf ging es drunter und drüber. Ich freute mich, die Nacht mit Marcus zu verbringen. Vielleicht würde ich dann endlich etwas mehr über ihn in Erfahrung bringen können.
 
   Mit Bademantel und einem Handtuch als Turban trat ich aus dem Bad. Marcus hatte alle Kerzen gelöscht und bereits eingesammelt. Die Musik war auch abgestellt. Nur im Schlafzimmer brannte Licht. Umso überraschter war ich, ihn in seiner Jacke in der Tür stehen zu sehen.
 
   „Willst Du noch weg?“, fragte ich
 
   „Ja, zu mir nach Hause. Ich schlafe nicht hier, Tess.“
 
   Das war wie ein Schlag in die Magengrube. Sofort war meine Laune von zehn runter auf null.
 
   „Ach so“, meine Enttäuschung war nicht zu überhören.
 
   Marcus trat auf mich zu und streichelte mir über die Wange.
 
   „Schlaf gut, Tess.“
 
   Er gab mir einen Kuss auf die Wange und ging zur Tür.
 
   „Bis dann.“
 
   Er schloss die Tür hinter sich und ich war allein in dem Penthouse, das mir auf einmal viel zu groß und verlassen vorkam.
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   Die ganze Nacht lang wälzte ich mich hin und her und bekam kaum Schlaf. Warum hatte er mich allein gelassen? Wollte er das Bett nicht mit mir teilen? Allem Anschein nach nicht. Am Morgen wachte ich völlig erschöpft auf und fühlte mich alles andere als erholt. Ich schaute auf die Uhr, noch nicht einmal sieben. Ich machte mir keine große Hoffnung, dass Marcus vielleicht zurück kam und mir Frühstück servieren würde. Das hatte ich also davon, seine Gespielin zu sein. Ich hatte eine ganze Menge Pflichten zu erfüllen, durfte jedoch keine Wünsche vorbringen. Zumindest würden diese aller Wahrscheinlichkeit nicht erfüllt werden.
 
   Ich stand auf und zog mich an. Ich sah mich in dem Penthouse um, nirgendwo konnte ich einen Hinweis auf Marcus finden. Ich hätte mich in einem x-beliebigen Hotelzimmer befinden können. Enttäuscht ging ich hinaus und zog die Tür hinter mir zu. Ein Taxi brachte mich nach Hause.
 
   Ich fühlte mich leer und ausgebrannt. Warum machte ich mir Hoffnung auf mehr? Marcus hatte mir klar zu verstehen gegeben, dass ich ihm sexuell zu Diensten zu sein hätte, von mehr hatte er nicht gesprochen. Trotzdem wollte ich mir nicht eingestehen, dass er vielleicht nicht doch mehr wollte. 
 
   Es war Samstag und so musste ich heute nicht in die Agentur. Stattdessen verbrachte ich den Morgen damit, eine ausgedehnte Runde durch den Park zu laufen. Das machte mir in der Regel den Kopf frei. So auch heute. Als ich nach anderthalb Stunden wieder in meine Wohnung trat, fühlte ich mich schon viel besser. Ich würde mir von Marcus nicht die Stimmung vermiesen lassen. Stattdessen vereinbarte ich für den Nachmittag einen Termin bei meiner Kosmetikerin, um mich so richtig verwöhnen zu lassen. Die Behandlung erzielte die gewünschte Wirkung und ich fühlte mich anschließend wie ein neuer Mensch. Ich beschloss, mich für den Abend mit meiner Freundin Laura zu verabreden, um mit ihr ins Kino zu gehen. Das hatten wir schon Ewigkeiten nicht mehr gemacht.
 
   Doch eine SMS kam mir zuvor: um zwanzig Uhr am Rathaus.
 
   Ich seufzte. Auf der einen Seite war ich noch nicht bereit, wieder so eine Abfuhr zu kassieren wie gestern Abend, auf der anderen Seite konnte ich es nicht erwarten, Marcus wiederzusehen. Seine grünen Augen und sein Lächeln hatten mich derart verzaubert, dass ich nicht genug davon bekommen konnte. Außer der Uhrzeit hatte er keine weiteren Anweisungen gegeben und so hatte ich keine Vorstellung davon, was der Abend zu bieten hatte.
 
   Ich war pünktlich am vereinbarten Treffpunkt und schaute ungeduldig hin und her, um Marcus irgendwo erspähen zu können.
 
   Einige Minuten verstrichen, dann sah ich ihn. Lässig, eine Hand in der Hosentasche, schlenderte er auf mich zu. Bei seinem Anblick begann mein Herz schneller zu schlagen. Er trug eine enge Jeans, die seine muskulösen Schenkel betonte, ein weißes Hemd und darüber einen marineblauen Pullover. Er schenkte mir sein unwiderstehliches Lächeln als er mich erblickte.
 
   „Hallo, Tess“, begrüßte er mich.
 
   „Hallo, Marcus.“
 
   Er gab mir einen Kuss auf die Wange und berührte dabei meinen Oberarm. Es knisterte und ich freute mich jetzt schon auf mehr.
 
   „Wo gehen wir hin?“, fragte ich.
 
   Marcus schüttelte ermahnend den Kopf.
 
   „Immer viel zu neugierig, Miss Ridgway.“
 
   Er legte mir die Hand auf den Rücken und dirigierte mich in Richtung Hafen. 
 
   „Hattest Du einen schönen Tag?“
 
   „Sehr viel besser als die Nacht“, antwortete ich.
 
   Er sah mich tadelnd an ohne etwas zu erwidern. Wir gingen ein paar Minuten und blieben vor einer erleuchteten Kunstgalerie stehen, die allerdings geschlossen war.
 
   „Und jetzt?“
 
   „Du wirst schon sehen, Tess.“
 
   Er griff in seine Hosentasche und zauberte einen Schlüssel hervor, mit dem er die Tür zu der Galerie öffnete. Er ließ mich zuerst eintreten und schloss dann die Tür hinter uns wieder ab.
 
   Ich sah mich um und war beeindruckt von der Größe des Raumes, die von außen so nicht erkennbar war. Der Raum war lichtdurchflutet und bot genug Platz, um dem Betrachter die richtige Wirkung der verschiedenen Objekte zu ermöglichen. Auf den Innenraum waren verschiedene abstrakte Objekte verteilt. Die Wände zierten sowohl abstrakte Gemälde als auch Akte.
 
   Marcus geleitete mich tiefer in den Raum.
 
   „Die Galerie gehört einem Freund von mir, die er mir heute Abend freundlicherweise überlassen hat“, erklärte Marcus.
 
   Im hinteren Bereich befand sich etwas abseits ein Sektkühler samt Inhalt sowie verschiedene Kanapees. Marcus steuerte direkt darauf zu und entkorkte die Flasche. Er füllte zwei Gläser und reichte mir eines davon. 
„Auf einen wunderschönen Abend.“
 
   Wir prosteten uns zu und nahmen einen Schluck von dem pinken Champagner. Er prickelte angenehm auf meiner Zunge und schmeckte köstlich.
 
   „Möchtest Du etwas essen?“
 
   Marcus reichte mir das Tablett. Ich nahm mir einen Kräcker mit Frischkäse und Lachs und biss herzhaft hinein. Marcus nahm noch einen Schluck und beobachtete mich dabei unentwegt. Dann nahm er mir mein Glas aus der Hand und stellte beide Gläser weg.
 
   „Heute ist es an Dir, mir Vergnügen zu bereiten“, raunte er.
 
   Mit einem heftigen Ruck zog er mich an sich. Durch den Stoff seiner Jeans konnte ich spüren wie erregt er war. Er bog mir meine Arme auf den Rücken und drückte mich so dicht an sich, dass meine Brüste seinen Oberkörper berührten. Meine Nippel versteiften sich vor Aufregung. Er war mir körperlich derart überlegen, dass es mir nicht gelang, mich gegen ihn zu wehren, selbst wenn ich gewollte hätte. Er schaute mir tief in die Augen und ich erkannte, dass Widerstand zwecklos war.
 
   Mit einer Hand umfasste er meine Handgelenke, mit der anderen löste er mein Zopfgummi, so dass sich meine Haare lösten und mir locker über die Schultern fielen. Marcus fuhr mit seinen Händen zärtlich durch mein Haar und ich schloss genüsslich die Augen. Dann drückte er meinen Kopf sanft, aber bestimmt hinunter, so dass ich auf die Knie ging.
 
   „Los, hol meinen Schwanz raus“, befahl er.
 
   Ich sah mich unsicher um.
 
   „Was, wenn uns jemand sieht?“
 
   „Das stört Dich doch sonst auch nicht, Tess. Los.“
Ich war so aufgeregt, noch nie vorher hatte ich seinen Penis zu Gesicht bekommen geschweige denn angefasst. Ich öffnete erst vorsichtig den Gürtel und dann die Knöpfe seiner Jeans. Marcus tätschelte mir weiterhin den Kopf und sah auf mich hinab. Bevor ich seine Boxershorts hinunterzog, sah ich noch einmal zu ihm hinauf.
 
   „Worauf wartest Du? Brauchst Du eine Extraeinladung?“
 
   Ich hörte die Ungeduld in seiner Stimme.
 
   Durch den enganliegenden Stoff seiner Unterhose konnte ich die beträchtliche Größe seines besten Stücks erahnen. Vorsichtig zog ich die Unterhose bis zu seinen Knien hinunter. Sein Penis sprang mir freudig entgegen. Ich umfasste seinen straffen Po mit beiden Händen und begann, zärtlich seine Eichel zu lecken. Ein Stöhnen entfuhr ihm. Dann nahm ich seinen Schwanz weiter in den Mund und massierte ihn in seiner ganzen Pracht mit meiner Zunge. Marcus schien zu gefallen, was ich ihm bot. Die ersten Lusttropfen sonderten sich bereits ab und er schmeckte köstlich. Ich nahm eine Hand zur Hilfe und umfasste seinen Schaft ohne ihn dabei aus dem Mund zu nehmen. Sein Schwanz war inzwischen noch größer und härter geworden und füllte meinen Mund vollständig aus. Ich rieb ihn kräftig vor und zurück und ließ meine Zunge um seine Eichel kreisen.
 
   „Oh, das ist gut, Tess, mach weiter, ja.“
 
   Marcus war in totaler Ekstase. Er griff an meinen Hinterkopf und schob mir dadurch seinen Schwanz noch weiter in den Mund. Beinahe begann ich zu würgen, doch bekam ich mich noch rechtzeitig unter Kontrolle. Ich verstärkte den Druck mit meiner Hand und erhöhte die Frequenz, mit der meine Zunge sein bestes Stück umspielte. Dann ließ ich etwas nach, weil ich merkte, dass er dem Höhepunkt immer näher kam. 
 
   „Tess, mach weiter, komm, schneller, ja.“
 
   Ich bewegte meinen Kopf heftig vor und zurück während meine Hand am Ansatz ruhte. Dabei schob ich seine Vorhaut jedes Mal ganz zurück und wieder vor. Marcus stöhnte laut auf und ich wusste, dass er kurz davor war zu kommen.
 
   „Ich werde in Deinem Mund kommen, Tess.“
 
   Ganz begierig, ihn zum Höhepunkt zu bringen, machte ich weiter. Ich wichste seinen Schwanz mit meiner Hand und saugte gleichzeitig an der Spitze seines besten Stücks. Immer mehr Lusttropfen landeten auf meiner Zunge. Ich konnte kaum erwarten, seinen Samen zu schmecken. Speichel rann mir aus dem Mund. Ich merkte, wie er verkrampfte und mit einem tiefen Grunzen spritzte er in meinem Mund ab. Ich verlangsamte das Tempo und leckte alles auf bis auch der letzte Tropfen Sperma in meinem Mund gelandet war. Genüsslich schluckte ich alles hinunter. 
 
   Erwartungsvoll sah ich zu ihm auf. Er hatte ein seliges Lächeln auf den Lippen. Seine Hand streichelte mir über den Scheitel.
 
   „Das war gut, Tess. Das war sogar sehr gut.“
 
   „Gern geschehen“, sagte ich und zog ihm dabei seine Shorts und Jeans wieder hoch. Er zog mich auf die Beine und knöpfte sich dann die Hose zu.
 
   Ich sah ihn an und war gespannt, was er nun für mich bereithielt. Er streichelte mir über die Wange und gab mir einen Kuss auf die Stirn.
 
   „Lass uns noch ein Glas trinken.“
 
   Er füllte die Gläser auf und reichte mir eines. Dann nahm er gedankenverloren einen Schluck als sei nichts geschehen. Mit einer Zornesfalte auf der Stirn sah ich ihn an.
 
   Er zog die Augenbrauen hoch. 
„Was?“
 
   „Und was ist mit mir?“
 
   „Was soll mit Dir sein, Tess? Du bist hier zu meinem Vergnügen, schon vergessen?“
 
   Ich war empört! Dafür hatte er mich hierher bestellt? Damit ich ihm einen blase?
 
   „Wenn Du schon mal hier bist, kannst Du Dir auch die Ausstellung ansehen.“
 
   Das war ja wohl die Höhe! Ich fand keine Worte für seine Dreistigkeit. Ich knallte das volle Glas auf den Tisch und marschierte zum Ausgang. Natürlich war die Tür verschlossen.
 
   Marcus trottete mir selbstgefällig hinterher.
 
   „Kann ich Dir irgendwie helfen?“, schmunzelte er.
 
   „Ich möchte jetzt gern gehen. Kannst Du bitte die Tür aufschließen?“, zischte ich ihn an.
 
   „Aber selbstverständlich.“
 
   Kaum hatte er aufgeschlossen, stürmte ich an ihm vorbei hinaus in die Nacht. Das war der zweite Abend in Folge, an dem er mich gedemütigt hatte. Warum nur ließ ich mir das gefallen?
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   Marcus meldete sich in den nächsten Tagen nicht bei mir. Vielleicht hatte er das Interesse an mir verloren, vielleicht hatte ihn meine harsche Reaktion in der Galerie aber auch gelehrt, dass ich so nicht mit mir umspringen ließe. Ich freundete mich mit dem Gedanken an, dass ich ihm nicht länger als seine Gespielin zur Verfügung zu stehen hatte. Gleichzeitig hoffte ich inständig, dass er deshalb nicht den Deal mit unserer Firma platzen lassen würde. Bisher hatte er dergleichen nicht getan. Sollte ich meine Schuldigkeit eventuell mit unseren bisherigen Treffen abgegolten haben?
 
   Es war nun eine Woche vergangen seitdem ich ihn in der Galerie hatte stehen lassen. Irgendwie vermisste ich ihn schon ein bisschen. Auch wenn er ein dominantes Arschloch war, so hatte er doch einen Charme, dem ich mich ganz schwer entziehen konnte. Seine mysteriöse Seite faszinierte mich. Ich war intim mit ihm geworden, trotzdem wusste ich kaum etwas über ihn. Er brauchte mich nur anzusehen und zu berühren, schon war ich Wachs in seinen Händen. Ich stand mit einem Joghurtbecher in der Hand in der Küche und hing meine Gedanken nach, zuckte jedoch mit den Schultern, um die Sache zu vergessen. Nun hieß es nach vorn schauen. Ich war noch völlig abwesend als es an der Tür klingelte. Ich schreckte hoch. Das musste Laura sein. Wir waren für später zum Brunch verabredet, sie war recht früh dran. Ich trug noch immer das weite T-Shirt, das ich mir nach dem Aufstehen übergeworfen hatte und einen Slip darunter. Was soll’s, dachte ich, Laura hatte mich auch schon mit weniger am Leib gesehen.
 
   Beschwingt trat ich in den Hausflur und lugte durch den Spion, um mich zu vergewissern, dass es Laura war. Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Dort stand Marcus Sutton. Er trug eine Sonnenbrille, doch ich erkannte ihn zweifelsohne. Was sollte ich tun? Es klingelte erneut. Ich sah erneut an mir hinab und befand, dass dies durchaus nicht der richtige Aufzug war, um Marcus gegenüber zu treten. Wie durch eine fremde Hand geführt, öffnete ich dennoch die Tür.
 
   „Guten Morgen, Tess.“
Marcus nahm seine Sonnenbrille ab und lächelte mich an.
 
   „Guten Morgen“, stotterte ich.
 
   „Darf ich hereinkommen?“
 
   „Ja... natürlich.“
 
   Ich trat verdattert an die Seite, um ihn hineinzulassen. Kaum hatte ich die Tür geschlossen, presste Marcus mich an die Tür, so dass es knallte. Er griff mein Gesicht und zwang mich, ihn anzusehen.
 
   „Nur damit wir uns verstehen. So ein Verhalten wie letzte Woche werde ich nicht noch einmal erdulden. Ich habe mich von Dir fern gehalten, damit Du Dich beruhigst. Aber sei gewiss, dass ich noch genauso wütend auf Dich bin wie noch vor einer Woche.“
 
   Sein Blick war eiskalt und sein Zorn jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich wagte nicht, mich zu rühren und sah ihn mit großen Augen an.
 
   „Für Dein Benehmen hast Du eigentlich eine Tracht Prügel verdient, Tess.“
 
   Ich schluckte.
 
   „Aber für heute habe ich eine andere Medizin für Dich.“
 
   Ich schluckte erneut. Er ließ mich los und öffnete seinen Gürtel. Es war ein brauner Ledergürtel. Dann zog er den Gürtel aus seiner Hose, faltete ihn in der Mitte, bildete damit eine Öffnung und zog dann die Enden mit einem Mal auseinander, so dass es bedrohlich klatschte. Mein Herz schlug bis zum Hals und ich sah Marcus flehend an.
 
   „Du wirst doch nicht?“, stammelte ich.
 
   Er warf den Gürtel beiseite.
 
   „Nein, Tess, ich werde Dich nicht mit dem Gürtel versohlen.“
 
   Ich stand noch immer wie angewurzelt mit dem Rücken zur Tür und wünschte mir, sie würde sich wie von Geisterhand hinter mir öffnen und ich könnte dieser unseligen Situation entkommen. Marcus trat auf mich zu und sah mich an wie die Schlange das Kaninchen. Mit einer plötzlichen Bewegung packte er mein T-Shirt und riss es entzwei. Ich stand nun mit entblößten Brüsten und nur noch mit meinem Slip bekleidet vor mir. Marcus blickte abschätzig hinunter.
 
   „Kein Tanga dieses Mal. Wir lassen nach, Miss Ridgway.“
 
   „Ich hatte nicht mit Deinem Besuch gerechnet.“
„Schweig.“
 
   Ohne sich länger aufzuhalten, riss er mir auch meinen Slip vom Leib. Ich war beeindruckt, mit welcher Leichtigkeit er den Stoff zerriss. Gleichzeitig war mir Angst und Bange, was er mit mir anstellen würde.
 
   Als hätte er meine Gedanken erraten, sagte er:
 
   „Ich werde Dir das geben, was Du letzte Woche von mir einfordern wolltest, Tess.“
 
   Er öffnete seine Hose und brachte seinen Penis zum Vorschein, der bereits vor Erregung geschwollen war. Ohne große Warnung drang er in mich ein. Im ersten Moment blieb mir die Luft weg, so sehr erfüllte mich die Größe seines Schwanzes. Er bewegte sich heftig vor und zurück. Da ich um einiges kleiner war als er, hob er mich hoch und drückte mich gegen die Wand. Ich war bereits feucht und kurz vorm Kommen. Ich schloss die Augen und atmete heftig.
 
   „Ich werde Dich solange ficken, Tess, bis Du Dir wünschst, Du hättest mich nie darum gebeten“, raunte er in mein Ohr.
 
   Marcus rammte seinen Schwanz mit aller Kraft in meine Muschi. Mir wurde ganz heiß und kalt. Ich krallte mich in seine Schultern.
 
   „Hör nicht auf, Marcus, bitte. Mach weiter, ja!“, stöhnte ich.
 
   Ich bewegte mich zu seinem Rhythmus. Sein Schwanz massierte von innen meine nasse Höhle. Sein Daumen umkreiste meine Klit und machte mich so doppelt heiß. Sein Schwanz war so groß, dass er immer wieder gegen die Rückwand meiner Möse stieß. Ich spürte den Schmerz, doch ich war so erregt, dass es mich nur noch heißer machte.
 
   „Oh Gott, Marcus, das ist so gut! Ich komme gleich!“
 
   Mein Atem ging stoßweise und ich begann zu zittern. Marcus fickte mich unbarmherzig weiter. Ich spürte die Wut in seinen Bewegungen. Für ihn war das hier eine Bestrafung, für mich war es Befriedigung.
 
   Er rieb meine Klit immer heftiger und verlangsamte seine Bewegungen nicht. Mit einem Mal überrollte mich der Orgasmus mit solcher Heftigkeit, dass ich vor Lust laut aufschrie. Mehrere Sekunden lang verharrte ich absolut still und ließ die Wellen der Lust meinen Körper erschüttern. Ich sackte vor Erschöpfung zusammen, doch Marcus hielt mich weiterhin fest. Ich öffnete die Augen und sah ihn selig an. Er lächelte, doch in seinen Augen sah ich es diabolisch aufblitzen. Ich spürte seine Männlichkeit noch genauso hart wie vorher in meiner Möse.
 
   „Hat Dir das gefallen, Tess?“
 
   „Das war ganz ausgezeichnet“, keuchte ich erschöpft.
 
   „Dann hast Du sicher nichts dagegen, wenn wir direkt zum nächsten Teil übergehen.“
 
   Meine Klit pochte noch ganz heftig von der Erschütterung des ersten Höhepunkts.
 
   „Gib mir nur einen Augenblick, um mich zu erholen, bitte“, bat ich.
 
   Doch Marcus schien von einer Pause nichts hören zu wollen.
 
   „Mir ist aber nicht zum Verschnaufen zumute.“
Ohne sich aus mir zurück zu ziehen, trat er hinüber ins Wohnzimmer und bettete mich auf die Couch. Achtlos warf er die Kissen beiseite, um mehr Platz zu haben und begann wieder, mich zu ficken. Er drückte meine Schenkel auseinander, um noch tiefer in mich eindringen zu können. Ich stöhnte und merkte, wie ich bereits wieder auf einen Höhepunkt zusteuerte. Dieses Mal aber würde es nicht so leicht sein wie beim letzten Mal. 
 
   Marcus zog sich sein Hemd über den Kopf ohne dabei einen Moment seine Tätigkeit zu unterbrechen. Ich hatte seinen Oberkörper noch nie zuvor nackt gesehen und war entzückt von seinem Anblick. Auf seiner durchtrainierten Brust kringelten sich schwarze Haare. Ich konnte nicht widerstehen, sie zu berühren, doch Marcus griff meine Hände und führte sie über meinem Kopf zusammen. Sein Bizeps war schwer beeindruckend und nicht zum ersten Mal spürte ich seine schiere Kraft.
 
   „Ich werde Dich so lange ficken, Tess, bis Du kommst.“
 
   Seine Worte feuerten mich nur noch weiter an. Ich schloss die Augen und genoss den Augenblick. Ich war diesem Mann total ausgeliefert. Er hatte mich in seiner Gewalt und mir blieb keine Möglichkeit, ihm zu entkommen. Doch das wollte ich auch gar nicht. Sein Schwanz passte sich perfekt meiner Muschi an. Ich war eng genug, dass er mich komplett ausfüllte und mit jedem Stoß massierte er meinen G-Punkt und brachte mich dem Höhepunkt ein kleines Stück näher. Er ließ meine Hände los und legte sich meine Beine über die Schultern. Das intensivierte den Fick nur noch mehr.
 
   „Oh Gott“, stöhnte ich, „das ist so gut, Marcus.“
 
   Sein Schwanz war nicht von dieser Welt und meine Fotze konnte nicht genug bekommen. Marcus hielt meine Fesseln umfasst und brachte seinen Hüften so nah an meine, dass er mich zwang, so in dieser Stellung zu verharren. Die Reibung wurde stärker und stärker und ich versuchte, mich zu rühren, um den Reiz auf einen anderen Punkt umzuleiten. Doch Marcus war unerbittlich.
 
   „Gefällt Dir das, Tess? Wenn ich Dich so ficke? Gefällt Dir das?“
 
   Marcus keuchte.
 
   „Oh ja“, stöhnte ich, „das ist sehr gut.“
 
   „Ich will, dass Du kommst, Tess. Komm für mich!“
 
   Wieder spürte ich das Pochen in meiner Klit. Der Höhepunkt war nicht mehr fern. Wie Blitze zuckten die Wellen durch meinen Unterleib und ließen mich in Ekstase gleiten. Ich atmete heftig ein und aus und bäumte mich dann mit einem langgezogenen Stöhnen auf als der Orgasmus erst meine Muschi und dann meinen ganzen Körper durchfuhr. Ich sah, dass auch Marcus dem Orgasmus nicht mehr fern war. Er sah mich konzentriert mit zusammengezogenen Augenbrauen an und atmete heftig durch die Zähne. Seine Bewegungen wurden schneller und er steuerte geradewegs darauf zu kommen. Im letzten Moment zog er sich aus mir zurück und spritzte mir seinen Saft quer über Bauch und Brust. Er blieb zwischen meinen Beinen hocken und lächelte mich triumphierend an. Ich lächelte zurück und wollte aufstehen, um mich zu säubern, doch er hielt mich zurück.
 
   „Keine Eile, Tess, wir sind noch nicht fertig.“ 
 
   Ungläubig sah ich ihn an. Ich war schon ein wenig aus der Puste. War er es etwa nicht?
 
   Er zog mich hoch und bugsierte mich zum Esstisch. Er drehte mich um und drückte meinen Oberkörper auf die kalte Glasplatte. Ich zuckte zusammen als meine Brüste und mein Bauch die Oberfläche berührten. Marcus packte meinen Hinter und ehe ich mich versah, war er schon wieder in mir. Mit heftigen Bewegungen stieß er seinen Schwanz in meine Muschi. Ich war noch immer feucht, doch ich spürte, dass ich schon ein wenig wund wurde von all der Reibung. Trotzdem fühlte es sich einfach grandios an, von Marcus gefickt zu werden. Sein Penis massierte in dieser Stellung meinen G-Punkt und ich war schon wieder auf dem besten Weg, den dritten Orgasmus in Folge zu erleben.
 
   „Du kannst wohl nicht genug bekommen, Tess“, stöhnte Marcus während er mich ohne Rücksicht von hinten nahm.
 
   „Oh, Du bist einfach so gut“, seufzte ich.
 
   Marcus beschleunigte das Tempo und fickte mich immer härter. Seine Hand wanderte zwischen meine Beine und rieb meine Klit. Wie er mich stieß und gleichzeitig mit den Fingern verwöhnte, war Reizüberflutung pur. Mein ganzer Körper zitterte und ich sehnte die Erlösung herbei. Marcus Hände wanderten zu meinen Brüsten und kneteten meine Nippel, erst sanft, dann immer fester. Es schmerzte, aber bereitete mir unheimlich Lust. Ich schrie vor Erregung:
 
   „Marcus, bitte lass mich kommen, bitte!“
 
   Er erhörte mein Flehen und drückte mich auf den Tisch, so dass er noch tiefer in mich eindringen konnte. Das stimulierte meine Muschi derart, dass es nur weniger Stöße bedurfte bevor die Schauer der Erlösung meinen Körper durchfluteten.
 
   „Oh Gott, Marcus, ja!“, schrie ich. 
 
   Ich zitterte vor Aufregung und mir stand der Schweiß auf der Stirn. So hatte mich noch kein Mann gefickt. 
 
   Ich sackte auf dem Tisch zusammen, um mich zu erholen. Doch Marcus riss mich an der Schulter hoch.
 
   „Wir sind noch nicht fertig, Prinzessin.“
 
   Ich lächelte müde.
 
   „Ich schon.“
 
   Marcus sah mich ernst an und nahm mich dann auf den Arm so als sei ich leicht wie eine Feder. Er trug mich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer und legte mich aufs Bett. Ich wäre am liebsten eingeschlafen, aber er zeigte kein Erbarmen. Ich lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gewandt und die Arme von mir gestreckt.
 
   Marcus teilte meine Beine und kniete sich dazwischen. Roh drang er in mich ein und dieses Mal spürte ich umso mehr, wie wund ich war.
 
   „Au“, sagte ich ganz reflexartig.
 
   „Du sollst lernen, was es bedeutet, mich zum Sex fordern zu wollen, Tess. Du wolltest, dass ich Dich ficke und jetzt ficke ich Dich, aber nach meinen Bedingungen.“
 
   Sein Schwanz bewegte sich geschmeidig in meiner Muschi vor und zurück. Obwohl ich noch immer sehr feucht war, spürte ich ein Brennen bei jeder Bewegung. Marcus drückte mich auf die Matratze, so dass ich meine Lage nicht verändern konnte. Die Reibung war so intensiv und erregte mich noch mehr. Aber noch einem Orgasmus würde ich kaum standhalten, ich war schon so völlig aus der Puste.
 
   „Deine Möse fühlt sich so gut an, Tess. So wunderbar eng.“
 
   Das erregte mich noch mehr und ich atmete hörbar ein und aus. Trotz des Schmerzes, den mir jeder Stoß verursachte, merkte ich, wie mein Körper einem weiteren Höhepunkt  entgegenfieberte. Marcus fickte mich hart, ich spürte seinen enormen Schwanz tief in meiner Muschi. Meine Klit war durch die Reibung mit der Matratze auf Kirschkerngröße angeschwollen und pulsierte heftig. Marcus wurde immer schneller und ich stöhnte immer heftiger.
 
   „Oh ja, Marcus, das ist gut! Oh ja, fick mich! Fick mich!“
 
   „Und wie ich Dich ficke, Tess! Spürst Du meinen Schwanz?“
 
   „Ja, ich spüre ihn, ja!“
 
   Ebenso intensiv wie die vorangegangenen Höhepunkte bahnte sich dieser seinen Weg und ließ mich unter Marcus erzittern. Meine Arme und Beine verkrampften sich und ich stöhnte lustvoll als mein Körper von der Anspannung erlöst wurde.
 
   Marcus stieß noch zwei Mal heftig zu und spritzte dann in meiner Muschi ab, bevor er auf mich sank.
 
   Dann zog er sich aus mir zurück und wieder spürte ich, wie wund ich war. Meine Schamlippen brannten wie Feuer und ich mochte gar nicht daran denken, jetzt aufzustehen. Ich lag noch immer auf dem Bauch und sah Marcus an, der neben mir lag. 
 
   Ein seliges Lächeln lag auf seinen Lippen und er sah mich aus halb geöffneten Augen an.
 
   „Einmal hätte es auch getan“, flüsterte ich.
 
   „Dann hättest Du Deine Lektion nicht gelernt, Tess.“
 
   Ich musste schmunzeln.
 
   „Meinst Du, ich habe eine Lektion gelernt?“
 
   „Falls nicht, dann machen wir einfach weiter.“
 
   „Bitte nicht“, flehte ich lächelnd, „ich habe definitiv eine Lehre daraus gezogen.“
 
   „Und welche wäre das?“
 
   „Dass ich mir eine Tischdecke zulegen sollte.“
 
   „Frechdachs!“, sagte er mit gespielter Entrüstung und gab mir einen Klaps auf den Po. Ich blieb noch einen Augenblick liegen und genoss die körperliche Erschöpfung, die ich durchaus als angenehm empfand. Dann raffte ich mich auf, um mich zu duschen.
 
   Meine Scham schmerzte bei jedem Schritt, denn meine geschwollenen Schamlippen rieben sich an meinen Schenkeln. Ich trat unter die heiße Dusche und sog scharf die Luft ein als das Wasser über meine empfindlichsten Teile rann. Es brannte wie tausend Stecknadeln. Ich schloss die Augen und ließ mir das Wasser über Kopf und Schultern laufen. Ich hatte noch nicht lang dort gestanden als sich die Duschtür öffnete und Marcus sich zu mir gesellte. Er umarmte mich von hinten und umschloss meine Brüste. Er begann, sie langsam zu massieren. An meinem Po spürte ich seinen erregten Penis, der schon wieder hart war.
 
   „Ich will nur sicher gehen, dass Du mich die nächsten Tage nicht vergisst.“
 
   Marcus drehte mich zu sich und hob mich hoch. Ich schlag meine Beine um seine Hüften während er erneut in mich eindrang und mich an die Duschwand drückte. Sein Schwanz verursachte mir einen unangenehmen Schmerz in meiner wunden Muschi und ich verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Marcus strich mir beruhigend über den Kopf und bewegte sich ganz vorsichtig in mir.
 
   „Ganz ruhig, Tess. Genieß es einfach. Blende den Schmerz aus und konzentrier Dich auf das angenehme Gefühl.“
 
   Ich versuchte, seinen Anweisungen zu folgen. Ich klammerte mich fest an seine Schultern und genoss den intimen Augenblick. Ich strich ihm über den nassen Rücken und fuhr ihm durch das nasse Haar. Und tatsächlich, es gelang mir, nicht länger auf das Brennen in meiner Möse zu achten. Stattdessen genoss ich, wie Marcus mich ganz zärtlich fickte. Die anderen Male war er nicht so vorsichtig gewesen und es war ein ganz anderes Gefühl. Ich fühlte mich ihm in diesem Moment so nah wie nie zuvor. Wir verschmolzen unter der Dusche zu einem. Auch wenn ich dieses Mal nicht kam, so war die Zusammenkunft wunderbar. Marcus Bewegungen wurden heftiger, er stieß härter zu, noch einmal, noch einmal, dann hielt er die Luft an und ergoss sich in mir. Er setzte mich ab und sah mir tief in die Augen.
 
   „Ich bin stolz auf Dich, Tess. Du hast Dich wacker geschlagen.“
 
   Ich errötete.
 
   „Danke, es hat mir auch gut gefallen.“
 
   Marcus küsste mich auf die Stirn und drehte das Wasser ab. Er griff nach einem Handtuch und wickelte mich darin ein. Dann trocknete er mir das Haar, Arme und Beine, so als könnte ich mich nicht selbst abtrocknen. Er nahm auf den Arm und trug mich zurück aufs Bett. Er befreite mich von dem Handtuch, gab mir einen Kuss auf den Bauch und breitete dann die Decke auf mir aus.
 
   „Du hast Dir ein wenig Schlaf verdient“, sagte er mit ruhiger Stimme.
 
   Er streifte mir die Strähnen aus dem Gesicht und sah mich zärtlich an. Ich schloss die Augen und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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   In der folgenden Woche hörte ich wieder einmal von Anne. Wir hatten uns seit dem schicksalhaften Abend im Baxters nicht mehr getroffen und es war mal wieder an der Zeit, dass wir ausgelassen um die Häuser zogen. Wir verabredeten uns noch für denselben Abend.
 
   Ich hegte keine Absichten, mir an dem Abend einen Mann anzulachen. Ich war mit Marcus absolut ausgelastet. Zudem hatte ich kein Bedürfnis, mich emotional oder physisch an jemand anderen als Marcus zu binden. Anne und ich trafen uns im Boathouse, einer angesagten Bar in Hafennähe mit gediegenem Publikum. Anne begrüßte mich mit einer stürmischen Umarmung.
 
   „Tess, wie geht es Dir? Es kommt mir wie eine halbe Ewigkeit her, dass wir uns gesehen haben!“
 
   „Komm, Anne. Das war vor drei Wochen.“
 
   Ich war selbst überrascht, dass ich das noch so genau wusste. Anscheinend zählte ich unterbewusst die Tage seitdem Marcus in mein Leben getreten war.
 
   „Du siehst fantastisch aus, Tess. Du leuchtest regelrecht von innen. Was ist los? Erzähl!“
 
   Ich sah nervös zu Boden. Ich war mir nicht sicher, wie viel von der Wahrheit ich Anne anvertrauen konnte und wollte. Ein Strahlen konnte ich mir dennoch nicht verkneifen.
 
   „Ja, es gibt da schon jemanden. Nichts Ernstes, aber wir haben uns ein paar Mal zum Essen getroffen“, log ich.
 
   „Oh la la! Miss Ridgway! Kann denn etwas Ernstes draus werden?”
 
   „Das wird sich zeigen, wir kennen uns ja bisher kaum.“ 
 
   Zumindest hatte ich das Gefühl, Marcus so gut wie gar nicht zu kennen, er mich jedoch besser zu kennen schien als mir lieb war.
 
   „Ich freu mich für Dich, Tess, ehrlich. Es ist schon so lang her, dass Du mal einen guten Fang gemacht hast. Und immer diese One Night Stands, das ist doch auch nichts für die Ewigkeit.“
 
   Ich schmunzelte. Immer frei heraus, das schätzte ich so an Anne.
 
   „Und wie sieht es bei Dir aus? Irgendwelche Neuigkeiten?“
 
   Anne winkte ab.
 
   „Du kennst mich, keiner ist mir gut genug als dass er mehr als eine Nacht in meinem Bett verbringen darf.“
 
   Sie zwinkerte mir zu und nuckelte an ihrem Tequila Sunrise. Auch wenn Anne es nicht zugeben wollte, so war ich mir doch sicher, dass sie insgeheim auf den Märchenprinzen wartete, der eines Tages auf einem Schimmel angeritten kam und sie mit auf sein Schloss nahm.
 
   Der Abend nahm seinen Lauf und wenig später fanden wir uns auf der Tanzfläche wieder. Ganz ausgelassen bewegten wir uns zu der Musik als mir jemand von hinten die Augen zuhielt.
 
   „Drei Mal darfst Du raten, wer hier ist!“, brüllte es mir ins Ohr.
 
   Ich stieß einen überraschten Schrei aus und drehte mich um, ohne auch nur einmal geraten zu haben.
 
   „Timm!“, rief ich, „oh mein Gott, was für eine Überraschung!“
 
   Ich fiel Timm um den Hals und wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Wir hatten gemeinsam studiert und waren damals unzertrennlich gewesen. Über die Jahre hatten wir nur noch sporadisch Kontakt, deshalb freute ich mich umso mehr, ihn zu sehen.
 
   „Dass ich Dich hier antreffen würde! Ich bin nur ein paar Tage in der Stadt, so ein Zufall!“
 
   Er nahm mich an die Hand und zog mich hinüber an die Bar, wo die Musik nicht allzu laut war. Er bestellte uns zwei Whiskey auf Eis und wir prosteten uns zu.
 
   „Erzähl, wie geht es Dir und was machst Du überhaupt hier?“
 
   „Mir geht es ausgezeichnet, ich habe geschäftlich in der Stadt zu tun, morgen fliege ich aber schon wieder zurück.“
 
   „Und da hättest Du Dich nicht mal bei mir gemeldet“, stichelte ich scherzhaft.
 
   Timm machte ein betrübtes Gesicht.
 
   „Tut mir leid“, sagte er, „aber die Tage waren schon von morgens bis abends durchgeplant.“
 
   „Ist doch kein Problem, umso besser, dass wir uns zufällig getroffen haben.“ 
 
   Ich knuffte ihn freundschaftlich in die Seite.
 
   Wir tauschten uns über unsere Erfahrungen der letzten Zeit aus, was beruflich bei uns los war, verflossene und aktuelle Lieben, wobei ich den Teil mit der Sexsklavin geflissentlich überging, der letzte Klatsch und Tratsch über Kommilitonen von früher und so weiter. Es war so erfrischend, Timm nach so langer Zeit einmal wiederzusehen. Dabei kam es mir vor als wären wir uns erst gestern das letzte Mal begegnet.
 
   Die Stunde war bereits vorangeschritten und Timm verabschiedete sich, da er am morgen früh raus musste. Er schrieb mir noch seine aktuelle Nummer auf und drückte mir den Zettel in die Hand. Zum Abschied gab er mir noch eine Bärenumarmung.
 
   „Ich melde mich!“, rief ich ihm hinterher während er mir beim Rausgehen zuwinkte.
 
   Noch ganz euphorisch von dieser Begegnung nahm ich mein Glas und ließ den Blick durch den Raum wandern. Anne war nach wie vor auf der Tanzfläche und schien sich nicht zwischen zwei Verehrern entscheiden zu können. Die Anzahl der Gäste war auf eine überschaubare Menge zusammen geschrumpft und auch ich würde wohl bald den Heimweg antreten. Während ich mich umsah, blieb meine Aufmerksamkeit an einem Paar grüner Augen heften. Marcus! Was machte der denn hier und wie lange stand er schon dort? Er stand am anderen Ende des Raumes und mehrere Meter trennten uns. Trotzdem sah er mich so durchdringend an als würde für ihn nur ich in dem Raum existieren. Normalerweise hätte sein Anblick mich zu einem Lächeln inspiriert, doch jetzt schaute er mich so kalt an, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Ich stellte mein Glas ab und machte mich daran, zu ihm hinüberzugehen. Doch bevor ich überhaupt einen Schritt getan hatte, wandte er sich nach links zum Ausgang und verschwand. Ich hastete ihm nach.
 
   Auf dem Parkplatz ging er schnurgerade zu seinem Wagen.
 
   „Marcus!“, rief ich, „Marcus, warte!“
 
   Keine Reaktion.
 
   Ich lief ihm hinterher bis ich in etwa auf gleicher Höhe mit ihm war. Ich griff nach seinem Arm.
 
   „Marcus, warte doch!“
 
   Er fuhr herum und schleuderte meinen Arm von sich.
 
   „Was?“
 
   Noch nie hatte ich solche Kälte in seiner Stimme gehört, nicht einmal, wenn er mir Befehle erteilte.
 
   „Warum rennst Du davon?“, fragte ich ganz unbedarft, „was ist geschehen?“
 
   „Das weißt Du ganz genau, Tess.“
 
   Ich sah ihn fragend an. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich von oben herab an.
 
   „Wir hatten eine Abmachung, Tess. An die waren gewisse Bedingungen geknüpft.“
 
   „Ich weiß. Und die Abmachung hat auch noch Bestand. Hoffentlich“, ergänzte ich kleinlaut.
 
   „Ach ja? Außer mir wirst Du keine sexuellen Partner haben. Schon vergessen?“
 
   „Natürlich nicht, ich.“
 
   „Und was war das da drin gerade?“, unterbrach er mich, „Du warst doch drauf und dran, den Kerl mit nach Hause zu nehmen.“
 
   „Was? Nein, das war nichts, Marcus, wirklich. Das war ein alter Bekannter von früher.“
 
   „Lüg mich nicht an, Tess!“, donnerte er, so dass ich merklich zusammen zuckte, „ich weiß, was ich gesehen habe. Du hast mein Vertrauen missbraucht und ich habe kein Interesse, meine Abmachung mit Dir weiterhin aufrecht zu erhalten.“
 
   Er wandte sich zum Gehen. Bei seinen Worten waren mir die Knie ganz weich geworden.
 
   „Warte, Marcus, bitte.“
Ich nahm ihn erneut am Arm, um ihn am Gehen zu hindern. Er sah mich an. Ich konnte ein zorniges Funkeln in seinem Blick erkennen.
 
   „Ich habe Dein Vertrauen nicht missbraucht und ich habe Dich nicht angelogen. Timm und ich haben gemeinsam studiert und uns heute das erste Mal zufällig nach Jahren wiedergesehen. Da war nichts und da ist auch nichts zwischen ihm und mir.“
 
   Meine Stimme war ganz fest, auch wenn ich innerlich zitterte, weil ich solche Angst hatte, Marcus in diesem Moment zu verlieren.
 
   „Vielleicht würde es helfen“, fuhr ich fort, „wenn Du mir die Chance geben würdest, Dein Vertrauen zurück zu gewinnen.“
 
   Sein Blick hellte sich etwas auf und gab mir den Mut fortzufahren.
 
   „Dabei wäre es vielleicht auch hilfreich, wenn Du mich auch mal außerhalb des Schlafzimmers kennen lernen würdest. Um mich besser einschätzen zu können, meine ich.“
 
   „Und wie soll das aussehen, Tess?“
 
   „Nun ja“, schlug ich vor, „wir könnten uns ja mal treffen und uns einfach ein wenig unterhalten, ohne dass es auf Sex hinausläuft. Wir könnten dabei unsere Abmachung temporär außer Kraft setzen.“
 
   Ich sah ihn an und wartete auf seine Antwort. Ich meinte, dabei ein leichtes Zucken um seinen Mundwickel auszumachen.
 
   „Tess Ridgway, bittest Du mich etwa um ein Date?“
 
   „Ja, Marcus Sutton, ich bitte Dich hiermit um ein stinknormales Date. Ohne Handschellen oder Wachs, dafür aber mit Unterwäsche.“
 
   Nun lächelte er.
 
   „In Ordnung“, antwortete er nach kurzem Zögern, „ich nehme die Einladung an.“
 
   Ich strahlte und fiel ihm um den Hals. Er umarmte mich.
 
   „Unter einer Bedingung“, fügte er dann hinzu, „ich bringe Dich jetzt nach Hause.“
 
   „Geht in Ordnung.“
 
   Er legte seinen Arm um meine Schulter und geleitete mich zu seinem Wagen.
 
   Auf der Fahrt sprachen wir kaum ein Wort, aber ich spürte, dass unsere Beziehung eine neue Ebene erreicht hatte. Als wir bei meiner Wohnung angekommen waren, gab er mir einen Kuss auf die Wange.
 
   „Wie wäre es mit morgen Abend?“, fragte er.
 
   „Perfekt.“
 
   „Ich hole Dich um acht Uhr ab.“
 
   „Danke fürs Heimbringen.“
 
   Ich drückte kurz seine Hand und stieg aus. Er wartete noch bis ich die Tür erreicht hatte und im Haus verschwand.
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   Ich hatte in der Nacht kaum ein Auge zugemacht. Die Aussicht, mit Marcus eine ernsthafte Verabredung zu haben, hatte mir den Schlaf geraubt. Ich hatte ihn zwar bereits in einem weitaus intimeren Umfeld erlebt, trotzdem war ich noch nicht wirklich an ihn heran gekommen. Ich wusste kaum etwas über ihn. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass er der CEO eines renommierten und profitablen Unternehmens war. Das flößte mir zwar Respekt ein, trotzdem schreckte es mich nicht ab. Zumindest wusste ich, dass er ein recht normaler Mensch war, von seinen sexuellen Vorlieben einmal abgesehen. Zudem sah er einfach so unverschämt gut aus. Ich fragte mich, warum er nicht verheiratet war oder wenigstens eine Freundin hatte. Für ihn sollte es ein Leichtes sein, eine Frau zu finden. Er hatte sicher die Qual der Wahl. Für einen kurzen Augenblick kam mir der Gedanke, dass er vielleicht eine Freundin hatte und sich mit mir einfach nur die Zeit vertrieb. Doch ich verwarf den Gedanken sogleich wieder. Er verbrachte recht viel Zeit mit mir und ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine Frau sich so etwas gefallen ließ.
 
   Den ganzen Tag über machte ich mir so meine Gedanken, und je näher der Abend rückte, desto aufgeregter wurde ich. Um mich zu beruhigen, unterzog ich mich ausgiebiger Körperpflege. Ich duschte, rasierte alle betreffenden Körperteile, wusch mir die Haare samt Feuchtigkeitskur, trug ein Peeling auf, cremte mich anschließend von Kopf bis Fuß ein, um mich dann der Qual der Wahl vor dem Kleiderschrank zu stellen. Ich entschied mich für ein einfaches Outfit. Zu Röhrenjeans trug ich ein enganliegendes Spagettiträgertop und darüber ein kariertes Hemd. Braune Ballerinas rundeten den Look Marke Unschuldsengel ab. Ich föhnte mir die Haare, so dass sie mir locker über die Schultern fielen. Beim Make Up blieb ich sparsam, trug nur ein wenig Rouge auf, um meine Wangenknochen zu betonen sowie einen Lidstrich und Mascara. Bereits um zehn vor acht wartete ich ungeduldig mit Bauchschmerzen auf dem Sofa und wartete, dass es an der Tür klingelte.
 
   Wie erwartet erschien Marcus um Punkt acht Uhr, um mich abzuholen. Als er geläutet hatte, sprang ich auf, um ihm zu öffnen.
 
   Er schenkte mir sein strahlendes Lächeln und überreichte mir eine langstielige, rote Rose.
 
   „Guten Abend, werte Dame. Darf ich sie zum Essen entführen?“
 
   „Das dürfen Sie sehr gern, mein Herr.“
 
   Ich nahm die Rose in Empfang und betrachtete ihn. Er sah wie immer umwerfend aus.  In seinen Chinos und einem blaukarierten Hemd schien es fast, als habe er seine Garderobe auf die meine abgestimmt. Er reichte mir seinen Arm, um mich zum Auto zu geleiten. Er öffnete mir die Beifahrertür und ließ mich einsteigen. Dann setzte er sich auf den Fahrersitz und sah mich erwartungsvoll an.
 
   „Wohin fahren wir?“, fragte ich ihn.
 
   „Wohin möchtest Du denn gern?“, erwiderte Marcus.
 
   Ich blickte ihn erstaunt an, ich war es nicht gewohnt, dass er mich nach meiner Meinung fragte. Ich dachte kurz nach und sagte dann:
„Wie wäre es mit Daisys Diner?“
 
   „Eine ausgezeichnete Idee.“
 
   Marcus schnallte sich an und fuhr los. Daisys Diner lag ein wenig außerhalb der Stadt und wir fuhren etwa zwanzig Minuten bevor wir das Lokal erreichten. Auf dem Parkplatz waren nicht viele Autos zu sehen und so sollte es ein Leichtes sein, einen Tisch zu bekommen.
 
   Ganz Gentleman öffnete er mir auch dieses Mal die Tür und reichte mir die Hand, um mir beim Aussteigen behilflich zu sein.
 
   Wir betraten das Lokal und die Kellnerin wies uns einen Tisch am Ende des Lokals zu. Ich bemerkte, wie sie Marcus schmachtende Blicke zuwarf und triumphierte innerlich, da ich wusste, dass dieser Mann heute Abend nur mir gehörte.
 
   Die Kellnerin brachte die Karte und Marcus bestellte uns zwei Bier. Dann sah er mich etwas schuldbewusst an.
 
   „Bier ist ok, hoffe ich?“
 
   „Perfekt.“
 
   Er lächelte mich verschmitzt an und studierte dann konzentriert die Karte. Die Kellnerin brachte die Biere und nahm unsere Bestellung auf. Einmal Cheeseburger für mich und einen doppelten Beef Burger für Marcus. Wir prosteten uns zu.
 
   „Danke für die Einladung“, sagte ich.
 
   „Du hast mich ja förmlich gezwungen“, gab Marcus augenzwinkernd zurück.
 
   „Du hättest auch nein sagen können“, versuchte ich ihn aus der Reserve zu locken.
 
   „Da hast du völlig Recht. Aber irgendwie erschien mir ein Date mit Dir eine gute Idee.“
 
   Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche, ohne dabei den Blick von mir zu wenden. Ich hielt seinem Blick stand und beschloss, direkt zum Angriff über zu gehen.
 
   „Warum bist Du nicht verheiratet, Marcus?“
 
   „Wer sagt Dir, dass ich es nicht bin?“
 
   „Du trägst keinen Ring und ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau es tolerieren würde, dass Du Dich an einem Samstagabend mit mir triffst anstatt Deine Zeit mit ihr zu verbringen.“
 
   Marcus musste lachen.
 
   „Das ist durchaus ein gutes Argument. Du hast Recht. Ich bin nicht verheiratet. Ich war verlobt, aber die Beziehung ging in die Brüche.“
 
   Für einen Augenblick meinte ich, ein Zeichen von Unsicherheit, zumindest von Traurigkeit zu spüren, doch ich hakte nicht weiter nach. 
„Das tut mir leid“, sagte ich stattdessen, „bist Du denn sonst anderweitig... verbandelt?“
 
   Marcus lächelte ob meiner ungelenken Ausdrucksweise.
 
   „Außer mit Dir bin ich derzeit mit niemandem ‘verbandelt’, Tess.“
 
   Mir fiel ein Stein vom Herzen.
 
   „Das freut mich zu hören.“
 
   „Und was ist mit Dir? Warum hat eine so attraktive, intelligente, selbstbewusste Frau wie Du keinen Mann an ihrer Seite?“
 
   Ich zuckte mit den Schultern. 
 
   „Bisher war niemand der Herausforderung gewachsen, sich an meiner Seite zu behaupten“, gab ich schlagfertig zurück.
 
   „Vielleicht haben sich noch nicht die Richtigen der Herausforderung gestellt.“
 
   „Das kann durchaus sein.“
 
   Mein Herz pochte. Ich wünschte mir so sehr, dass Marcus sich der Aufgabe annehmen wollen würde. 
 
   Das Essen wurde serviert und wir stürzten uns wie die Raubtiere auf die Burger. Als ich aufgegessen hatte, strich Marcus mir liebevoll über die Lippe.
 
   „Du hattest da noch etwas Soße.“
 
   Ich errötete. Wie peinlich.
 
   „Danke“, sagte ich kleinlaut. 
 
   Wir bestellten noch eine Runde Bier.
 
   „Erzähl mir etwas von Dir. Hast Du Geschwister? Wo bist Du aufgewachsen? Wo zur Schule gegangen?“
 
   „Das sind aber eine Menge Fragen auf einmal.“
 
   „Ich möchte Dich eben gern kennenlernen“, sagte ich.
 
   „Meine Eltern hatten eine Farm, auf der ich aufgewachsen bin. Zusammen mit meiner älteren Schwester Mary wurden wir von einem Hauslehrer unterrichtet bis ich zehn Jahre alt war. Danach kam ich aufs Internat. Ich war nur noch in den Ferien zu Hause. Die Farm fehlte mir schrecklich. Die Tiere, meine Schwester und natürlich Mom und Dad. Aber im Internat fand ich schnell Freunde. Es war eine wilde Zeit. Ich war im Rugbyteam und wir kamen viel herum. Ich hab’s total genossen. Nach dem Abschluss habe ich dann Betriebswirtschaft studiert und bin bei FutureTech eingestiegen.“
 
   „Und wo sind Deine Eltern jetzt?“
 
   „Sie haben die Farm noch immer, allerdings bewirtschaften sie sie nicht mehr. Meine Schwester und ihr Mann kümmern sich um alles. Meine Eltern haben sich aus dem Betrieb zurückgezogen.“
 
   „Siehst Du sie noch manchmal?“
 
   „Sicher. Ich fahre sie jede Weihnachten besuchen und verbringe die Feiertage bei ihnen auf dem Land. Ich liebe das Leben dort draußen. Vielleicht ziehe ich mich dorthin zurück, wenn ich die Stadt satt habe.“
 
   Ich konnte mir Marcus Sutton beim besten Willen nicht mit Overall und Mistgabel vorstellen. Aber genauso wenig hätte ich mir vor ein paar Monaten vorstellen können, hier jetzt mit ihm beim Abendessen zu sitzen.
 
   „Was ist mit Dir, Tess? Was hat Dich hierher verschlagen?“
 
   Ich zuckte mit den Schultern. 
„Ich bin bei meiner Mutter aufgewachsen. Mein Vater starb als ich noch ein Kind war. Als ich die Schule beendet hatte, kam ich in die Stadt, um hier Marketing zu studieren. Ich habe damals bereits in der Agentur gejobbt und nach meinem Abschluss dann eine feste Stelle bekommen.“
 
   „Und mit Deinem Liebesleben?“
 
   Ich war überrascht, dass er mich so rundheraus fragte. Ich schluckte, beschloss dann aber, ihm die Wahrheit zu sagen.
 
   „Es gab einen Mann, den ich sehr geliebt habe. Er ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“
Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich gab mir alle Mühe, die Tränen zurück zu halten. Ich wollte jetzt nicht weinen, nicht bei unserem ersten Date. Normalerweise sprach ich nie mit jemandem über Thomas.
 
   Marcus nahm meine Hand in die seine und streichelte zärtlich mit seinem Daumen über meinen Handrücken.
 
   „Es tut mir leid, das zu hören, Tess“, sagte er und ich konnte das aufrichtige Mitgefühl in seiner Stimme hören.
 
   „Du musst nicht darüber reden, wenn Du nicht willst“, fügte er hinzu.
 
   Ich schluckte die Tränen herunter und lächelte ihn mit glasigem Blick an.
 
   „Ich spreche nicht oft darüber“, gab ich zu.
 
   „Lass uns ein paar Schritte gehen, ja?“, schlug er vor.
 
   Marcus beglich die Rechnung und wir gingen hinaus.
 
   Das Diner war an einem Waldrand gelegen, an dem ein Wanderweg abzweigte, der zu einem See führte.
 
   Der Mond schien hell in dieser Nacht und so hatten wir keine Schwierigkeiten, den Pfad zu finden. Schweigend gingen wir eine Weile nebeneinander her bis Marcus das Schweigen brach.
 
   „Sieht so aus als wären wir heute Abend auf dem Ball der gebrochenen Herzen gelandet.“
 
   Ich sah zu ihm hinauf und musste lächeln, weil er versuchte, die Situation durch Galgenhumor zu retten.
 
   „Aber die Zeit heilt alle Wunden, Tess.“
 
   „Da hast Du hoffentlich Recht.“
 
   Der Weg machte eine Biegung und führte zu einem See, der rundherum von Tannen umgeben war. Der Mond spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und wir sahen ein paar Reiher über das Wasser gleiten. Am Ufer stand eine Bank, auf die wir uns setzten. Marcus legte den Arm um mich und zog mich ein wenig an sich heran. Ich sog seinen Duft ein und lehnte mich an seine breite Schulter. Ich fühlte mich sicher und beschützt in seinem Arm und hätte ewig so sitzen bleiben können.
 
   Marcus schob mich ein wenig von sich, um mir ins Gesicht blicken zu können.
 
   „Tess, Du bist eine ganz besondere Frau. Ich bin froh, dass unsere Wege sich gekreuzt haben.“ 
 
   Dabei sah er mir tief in die Augen. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und beugte sich zu mir hinunter. Als unsere Lippen sich berührten, kribbelte mein ganzer Körper vor Aufregung. Sie waren weich und warm. Zärtlich teilte er meine Lippen mit meiner Zunge und erkundete meinen Mund. Unsere Zungen ergaben sich in einen spielerischen Kampf. Meinetwegen hätte der Kuss für immer andauern können.
 
   Marcus löste sich von mir und sah mich an. In seinen Augen lag ein Strahlen.
 
   „Das war ein wunderschöner Abend, Tess.“
 
   „Das finde ich auch.“
„Lass uns zurück fahren. Ich bringe Dich nach Hause.“
 
   „Und wenn ich nicht nach Hause will?“
 
   Marcus musste lachen.
 
   „Du hast mich um ein Date gebeten, also wird es auch ein Date. Würde ich Dich jetzt mit zu mir nehmen, dann wäre das ein One Night Stand und kein Date.“
 
   Ich wusste nicht, ob ich das gut finden sollte, aber ich beschloss, mich in mein Schicksal zu fügen.
 
   Wir fuhren zurück in die Stadt und Marcus parkte den Wagen vor meinem Haus.
 
   „Danke für den schönen Abend. Wann sehe ich Dich wieder?“
 
   Marcus nahm mein Gesicht in seine Hand.
 
   „Du wirst Dich wohl nie ändern, Tess. Immerzu fordernd.“
 
   „Ich will mich auch gar nicht ändern“, sagte ich.
 
   „Ich melde mich bei Dir. Schlaf gut.“
 
   „Schlaf Du auch gut.“
 
   Ich beugte mich zu ihm hinüber und gab ihm einen unschuldigen Kuss.
 
   Dann stieg ich aus und ging hinein. Als ich in mein Schlafzimmer hinauf ging, piepste mein Handy:
 
   Ich kann es nicht erwarten, Dich wiederzusehen.
 
   Das konnte ich genauso wenig.
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   Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hätte ich die ganze Welt umarmen können. Etwas Grundlegendes hatte sich verändert.  Unsere Beziehung bestand nicht mehr nur aus Sex, wir hatten unser Verhältnis auf eine andere Ebene gehoben. Ich ließ den gestrigen Abend Revue passieren. Er war so aufmerksam gewesen, so einfühlsam. Ich hatte nur sehr wenigen Menschen von Thomas Tod erzählt. Bei Marcus aber kam es mir ganz natürlich vor. Das war ein gutes Zeichen. Ich war so gespannt, wie es mit uns beiden weitergehen würde, aber ich war zuversichtlich, dass Marcus eine Beziehung genauso wollte wie ich, mit allem, was dazugehörte. Ich beschloss jedoch, ihn nicht zu bedrängen, sondern wartete darauf, dass er sich meldete. Ich hatte inzwischen gelernt, dass er geradezu allergisch darauf reagierte, wenn ich ihn unter Druck setzte. Ich musste auch nicht lang warten. Ich kam gerade aus dem Bad als das Telefon klingelte. Ich sah Marcus Namen im Display.
 
   „Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich Dir“, meldete ich mich.
 
   „Den wünsche ich Dir auch, Tess. Hast Du gut geschlafen?“
 
   „Das habe ich, und geträumt. Wie geht es Dir?“
 
   „Gut, danke der Nachfrage. Hast Du heute Nachmittag schon etwas vor?“
 
   Mein Herz machte einen Satz.
 
   „Bisher nicht, warum fragst Du?“
 
   „Ich möchte Dich sehen.“
 
   Ich grinste über das ganze Gesicht.
 
   „Ja, das wär schön. Wo wollen wir uns treffen?“
 
   „Ich hole Dich ab, wie wär es damit?“
 
   „Prima. Wann bist Du da?“
 
   „Ich stehe um Punkt drei Uhr vor Deiner Tür.“
 
   „Dann bis nachher. Ich freu mich.“
 
   „Mach’s gut, Tess.“
 
   Ich legte auf und vollführte einen Freudentanz. Heute würde ein neuer Lebensabschnitt beginnen.
 
    
 
   Es war kurz vor drei als ich Marcus in seinem Audi vorfahren sah. Ich griff nach meiner Tasche und trat aus dem Haus. Ich strahlte über das ganze Gesicht, versuchte aber, mir meine Freude nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Ich setzte mich zu ihm in den Wagen und sah ihn erwartungsvoll an.
 
   „Hallo Tess.“
 
   Marcus beugte sich zu mir rüber und gab mir einen scheuen Kuss auf die Wange. Ich war ein wenig überrascht ob der Zurückhaltung, dachte mir aber nichts dabei. Wahrscheinlich spielte er wieder den Gentleman der alten Schule.
 
   „Mister Sutton. Schön, Sie zu sehen“, kokettierte ich.
 
   Er lächelte und fuhr los. Dabei legte er eine Hand auf meinen Oberschenkel. Die Berührung elektrisierte mich geradezu. Ich schielte verstohlen zu ihm herüber. Kam es mir nur so vor oder sah er heute noch besser aus als gestern? Ich betrachtete seine leicht ergrauten Schläfen, seine grünen Augen und seine markante Nase. Am liebsten hätte ich seine Lippen gleich hier geküsst, aber ich hielt mich zurück.
 
   „Wohin fahren wir?“, fragte ich.
 
   „Ins Penthouse. Ich möchte gern allein mit Dir sein.“
 
   Er sah mich verschwörerisch an und ich spürte die Vorfreude zwischen meinen Beinen.
 
   Es war nicht weit von meiner Wohnung zum Penthouse. Marcus lenkte den Wagen in die Tiefgarage, parkte und öffnete mir dann die Beifahrertür. Seite an Seite gingen wir zum Aufzug. Er drückte den Knopf und drückte dann meine Hand. Dabei lächelte er mir zu. Das Herz schlug mir bis zum Hals, so aufgeregt war ich. Wir erreichten den 35. Stock und er ließ mich in den Gang treten. Ich kannte den Weg inzwischen und ging zielsicher auf die Tür zu. Marcus öffnete und ließ mir den Vortritt.  Kaum hatte er die Tür hinter mir geschlossen, begann er mich zärtlich zu küssen. Er zog mir den Mantel aus und bugsierte mich ins Schlafzimmer. Ich öffnete sein Hemd und streifte es ihm ab. Voll Verlangen berührte ich seine Brust und vergrub meine Hände in seinem Brusthaar. Er zog mir den Pulli über den Kopf und öffnete meinen BH. Er beugte sich hinunter und liebkoste meine Brüste mit seiner Zunge. Ich schloss die Augen und begann zu stöhnen. Marcus Mund wanderte weiter nach unten, küsste meinen Bauch, während er die Knöpfe meiner Jeans mit einer geschickten Bewegung öffnete. Er zog mir Jeans und Slip aus und drückte mich aufs Bett. Ich entledigte mich meiner Stiefel und Strümpfe während Marcus sich die die Hose auszog. Sein Penis zeichnete sich bereits deutlich in seiner Unterhose ab und auch ich war bereits feucht.
 
   Er beugte sich über mich und küsste mich voll Verlangen.  Dann drang er vorsichtig in mich ein. Meine Muschi nahm seinen Schwanz dankbar auf und wir bewegten uns langsam in gleichmäßigem Rhythmus. Ich strich ihm durch das weiche Haar und über seinen Rücken. Marcus sah mir tief in die Augen und küsste mich immer wieder.
 
   „Du machst mich total verrückt, Tess. Ich kriege einfach nicht genug von Dir“, raunte er.
 
   „Das ist gut“, flüsterte ich, „mach einfach damit weiter.“
 
   Marcus glitt noch ein Stück tiefer in mich hinein und bewegte sich immer schneller vor und zurück. Meine Möse war wie gemacht für sein bestes Stück. Sie umschloss ihn eng und warm. Bei jeder Bewegung diese wunderbare Reibung, die mich und ihn ein Stück näher an den Höhepunkt brachte. Marcus schloss die Augen und richtete den Oberkörper auf. Nun stieß er mich heftig und ich spürte, dass er nicht mehr lang brauchen würde. Ich spannte meine Beckenbodenmuskeln an, um ihm noch intensivere Lust zu bereiten. Noch ein Stoß und Marcus verharrte für wenige Sekunden, um sich in meiner Muschi zu ergießen bevor er sich langsam wieder entspannte. Er küsste mich erneut.
 
   „Das war wunderbar, Tess. Du weißt einen Mann zu nehmen.“
 
   Ich musste lächeln und bedankte mich.
 
   Ohne dass ich darum gebeten hatte, zog Marcus sich aus mir zurück und beugte sich hinab, um seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln zu versenken. Er leckte mit seiner Zunge meine Schamlippen und augenblicklich war ich wie in Ekstase. Mit kreisenden Bewegungen umfuhr er meine Klit und saugte allen Lustsaft aus meiner Möse. Ich hörte es schmatzen und spürte es in meinem Unterleib zucken. Marcus hielt meine Schenkel fest umklammert und leckte fleißig weiter an meiner Muschi. Ich spürte, wie seine Bartstoppeln über meine empfindlichsten Körperstellen rieben. Ich war so erregt und hob meinen Beckenboden an. Sanft drückte Marcus ihn wieder nach unten und konzentrierte all seine Aufmerksamkeit auf meinen Kitzler. Immer wieder fuhr er mit seiner Zunge darüber und der Vulkan in mir brodelte. Dann hatte ich auf einmal zwei Finger in meiner Muschi, die stetig vor und zurück glitten. Zusammen mit meinem zum Bersten angespannten Kitzler kam der Vulkan nun zum Ausbruch. Ich warf meinen Kopf zurück und entlud die Spannung mit einem lauten Schrei. Marcus gab mir einen Kuss auf die Muschi und legte sich dann neben mich.
 
   Er gab mir einen Kuss und ich konnte mich selbst schmecken. Erschöpft blickte ich ihn an und lächelte selig. Marcus drehte sich auf die Seite und streichelte mir übers Haar.
 
   „Tess, ich muss Dir etwas sagen.“
 
   „Ja?“, raunte ich in Erwartung freudiger Mitteilungen.
 
   „Ich hab Dich unheimlich gern.“
 
   „Ich Dich auch, Marcus.“
 
   „Aber das mit uns beiden kann nichts werden.“
Ich war auf einen Schlag hellwach und sah ihn mit großen Augen an.
 
   „Was meinst Du?“
 
   „Wir können keine Beziehung führen. Das würde nicht gehen. Ich mag Dich sehr und ich noch viel lieber schlafe ich mit Dir, aber zu mehr bin ich nicht bereit.“
Seine Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich wusste gar nichts darauf zu sagen.
 
   „Das gestern war sehr schön. Ich habe so etwas lange nicht erlebt. Aber ich kann Dir nicht bieten, was Du von mir erwartest.“
 
   Ich schluckte.
 
   „Was erwarte ich denn Deiner Meinung nach?“
 
   „Du bist bis über beide Ohren mich verliebt. Das erkenne ich daran, wie Du mich ansiehst, Tess. Du willst das ganze Paket. Du willst nicht nur Sex, sondern auch Liebe, Vertrauen, Treue, einen Partner. Das alles kann ich Dir nicht geben.“
 
   Ich schluckte erneut und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Ich sah an Marcus vorbei und fixierte einen imaginären Punkt auf der Bettdecke.
 
   „Ich werde Dich von Deiner Verpflichtung mir gegenüber entbinden, Tess. Ich kann nicht verlangen, dass Du mir weiterhin für sexuelle Dienste zur Verfügung stehst“, er machte eine kurze Pause, „es sei denn, Du möchtest das gern. Dann würde ich Dich gern weiterhin sehen, jedoch auf freiwilliger Basis. Außerdem sollst Du wissen, dass ich meine Drohung nie wahrgemacht hätte. Du hast prima Arbeit geleistet. Aber ich brauchte ein Druckmittel, um Dich für meine Zwecke einspannen zu können.“
 
   Ich fühlte mich als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen und als würde ich in ein tiefes Loch fallen ohne den Grund unter mir sehen zu können. Ich zog mir die Decke über, weil ich in diesem Augenblick nicht nackt neben Marcus liegen wollte. Ich spürte, wenn ich jetzt etwas sagte, würden die Tränen sich ihre Bahn brechen. Stattdessen nahm Marcus mich in den Arm und drückte mich fest an sich, was jedoch die gleichen Folgen nach sich zog. Ich schloss die Augen und spürte heißen Tränen über meine Wangen kullern.
 
   „Es ist nicht das Ende der Welt, Tess“, versuchte er mich zu beruhigen, „wir können uns weiterhin sehen, wenn Du das willst, und so weitermachen wie bisher. Aber eine Beziehung führen können wir nicht.“
„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, schniefte ich, „es tut so weh.“
 
   „Du musst Dich nicht jetzt entscheiden. Du kannst Dich immer bei mir melden, ich bin immer für Dich da“, flüsterte er.
 
   Ich nickte stumm und ließ mich von Marcus im Arm halten. Sobald ich mich einigermaßen beruhigt hatte, löste ich mich aus seiner Umarmung und wischte mir mit dem Handrücken über die Wangen.
 
   „Ich glaube, ich gehe jetzt besser“, sagte ich mit tränenbelegter Stimme.
 
   Marcus sah mich verständnisvoll an und nickte.
 
   „Glaube mir, es ist besser so.“
 
   Ich verzog das Gesicht zu einem zynischen Grinsen und zog mich an, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Er saß noch immer im Bett und schaute mir nach.
 
   „Ich nehme mir ein Taxi“, sagte ich zum Abschied.
 
   „Melde Dich, Tess“, rief er mir nach.
 
   Doch ich war schon zur Tür raus. Ich stieg in ein Taxi und fuhr nach Haus. Ich konnte mich während der Fahrt beherrschen, doch kaum war ich in meiner Wohnung und schaute auf mein Handy, auf dem noch immer die SMS von gestern Abend gespeichert war, rannen die Tränen wieder wie Sturzbäche.
 
   Ich kann es nicht erwarten, Dich wiederzusehen.
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   Am nächsten Morgen war ich nicht viel schlauer. Sollte ich mich weiterhin mit Marcus treffen ohne Aussicht auf eine feste Bindung? Oder sollte ich das Ganze direkt beenden und mich vor weiterem Herzschmerz schützen? Ich machte mir einen Tee und setzte mich in die Fensterbank, um in Ruhe darüber nachzudenken.
 
   Marcus war seit Thomas der erste Mann, dem ich mich derart verbunden fühlte. Ich hatte viele Männer kennen gelernt in den vergangenen Jahren, doch keiner hatte so ein Kribbeln in mir hervorgerufen wie Marcus es vermochte. Ich wollte mir einfach nicht eingestehen, dass es ihm nicht genauso ging wie mir. Vielleicht musste er einfach nur mehr Zeit mit mir verbringen, dann würde er schon merken, was er an mir hatte. Allerdings konnte man Gefühle nicht erzwingen. Und vielleicht wünschte er sich von einer Frau ganz andere Dinge als die, die ich ihm geben konnte. Ich genoss seine Gegenwart und der Sex war einfach phänomenal. Würde ich aber trennen können zwischen Lust und Liebe? Meine Gedanken drehten sich im Kreis und ich kam einfach zu keiner Entscheidung. Was hatte ich schon zu verlieren? Wenn es mir zu viel würde, dann könnte ich immer noch auf Distanz zu ihm gehen. Bis dahin war es vielleicht das Beste, unser Verhältnis nicht zu ernst zu nehmen. Ich sollte mir immer wieder vor Augen halten, dass es sich lediglich um Sex drehte und die Gefühle außen vor lassen. Das würde ich tun. Aber ich würde nichts überstürzen. Erst einmal warf ich mich in meine Sportsachen und ging ins Fitnessstudio, um Energie zu tanken und den Frust für eine Weile zu vergessen.
 
    
 
   Frisch geduscht und mit einem Plan fühlte ich mich wie ein neuer Mensch. Marcus hatte mich von meiner Pflicht entbunden. Das hieß, er könnte es mir wohl nicht übel nehmen, wenn ich nun auch einmal die Zügel in die Hand nahm. Ich griff zum Telefon und wählte seine Nummer.
 
   „Hallo Tess“, er klang überrascht.
„Hallo Marcus.“
 
   „Ich freue mich, dass Du anrufst. Ist alles in Ordnung?“
 
   „Alles ist bestens“, antwortete ich, „ich wollte Dich etwas fragen.“
 
   „Nur zu“, ermunterte er mich.
 
   „Hast Du Lust, Dich heute Abend mit mir zu treffen?“
 
   Eine kurze Pause, dann „bist Du sicher, dass Du das willst?“
 
   „Ich habe es mir gut überlegt und ja, ich bin mir sicher.“
 
   „Das ist schön. Hattest Du an etwas Bestimmtes gedacht?“
„Ich bin mir sicher, Du hast noch einige Pläne auf Lager“, kokettierte ich.
 
    
 
   Marcus holte mich am Abend ab und führte mich in ein exquisites Restaurant. Es war mit unserem eher rustikalen Dinner bei Daisys nicht zu vergleichen. Ich hatte mich entsprechend in Schale geworfen und auch Marcus trug Anzug und Hemd, was ihm beides perfekt zu Gesicht stand und seinen muskulösen Körper vorteilhaft betonte.
 
   „Es ist schön, dass wir uns so schnell wiedersehen, Tess.“
 
   „Das glaube ich Dir gern, sonst hättest Du Dir auf die Schnelle auch eine neue Gespielin suchen müssen“, konterte ich.
 
   Marcus verdrehte die Augen.
 
   „Das hätte mich einen Anruf gekostet“, witzelte er, „aber es wäre nicht halb so aufregend gewesen.“
 
   Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Rotweinglas.
 
   „Denn was ich heute noch mit Dir vorhabe, lässt nicht jede Frau mit sich anstellen.“
 
   „Ich aber schon?“
 
   „Du schon.“
 
   Marcus sah mich verschwörerisch über den Rand des Weinglases an und ich spürte nur zu deutlich das Kribbeln in meinem Bauch.
 
   Nachdem wir aufgegessen hatten, zahlte Marcus die Rechnung und wir brachen auf. Wir fuhren nicht zum Penthouse, das merkte ich alsbald. 
„Wohin fahren wir?“, fragte ich.
 
   „Dass Du auch immer alles wissen musst“, ermahnte er mich mit gespielter Ernsthaftigkeit, „wir fahren zu mir nach Haus.“
Also war das Penthouse nicht sein Zuhause. Ich hatte schon so etwas geahnt. Es war eher unpersönlich dort, beinahe wie ein Hotelzimmer. Wir fuhren aus der Stadt eine einsame Landstraße entlang. Ich versuchte mir vorzustellen, wo wir wohl landen würden, in einem verlassenen Waldschlösschen vielleicht. Nach ein paar Kilometern drosselte Marcus die Geschwindigkeit und nahm eine Abfahrt in eine Planstraße, die an beiden Seiten von dichten Bäumen gesäumt war. Zumindest war es sehr abgeschieden dort, wo die Reise uns hinführte. Die asphaltierte Straße ging irgendwann in einen Feldweg über. Marcus bremste und betätigte eine Fernbedienung. Direkt vor uns befand sich ein schmiedeeisernes Tor, das sich daraufhin öffnete. Ein Kiesweg schlängelte sich rechter Hand um eine kleine Anhöhe, auf der eine mehr als imposante Villa thronte. Alle Fenster waren erleuchtet und bereiteten uns einen willkommenen Empfang. Die Villa war im Jugendstil errichtet und ringsherum von einer breiten Veranda gesäumt. Marcus parkte den Wagen und öffnete mir die Tür. Ich konnte meinen Blick gar nicht von dem Haus wenden.
 
   „Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.“
 
   „Du untertreibst maßlos und das weißt Du“, sagte ich mehr zu mir als zu ihm.
 
   Er ergriff meine Hand und zog mich eine kleine Treppe hinauf auf die Veranda. Von dort traten wir zur Eingangstür. Bevor Marcus einen Schlüssel gezückt hatte, öffnete sich diese wie von Geisterhand. Ein Hausdiener trat an die Seite und hieß uns eintreten.
 
   „Guten Abend, Sir. Madam.“
 
   „Guten Abend, Harold.“
 
   Harold verbeugte sich und Marcus nickte ihm kurz zu. Die Halle war riesig groß. Auf der rechten Seite schlängelte sich eine Treppe in den ersten Stock. Eine Empore reichte über die komplette Breite des Raumes. Links und rechts zweigten Türen ab, die jetzt alle geschlossen waren. Wir schritten über den kostbaren Teppich, der den Mahagonifußboden bedeckte, auf eine Flügeltür zu, die nur leicht angelehnt war. Dahinter befand sich ein Salon mit prasselndem Kaminfeuer, opulenten Ledersofas und Regalen voller Bücher. Der Raum strahlte eine Behaglichkeit aus, die zum Verweilen einlud. Die Rückseite war komplett von Glastüren gesäumt. Es war noch nicht ganz dunkel und ich konnte den weiten Garten einsehen, der sich mehrere hundert Meter weit hinter dem Anwesen erstreckte und am Ende vom Waldrand gesäumt war.
 
   „Setz Dich doch, Tess.“
 
   Marcus war an einen kleinen Beistelltisch getreten und schenkte uns etwas zu trinken aus einer unmarkierten Flasche ein. Harold trat zur Tür herein und stellte uns ein Tablett mit salzigem Gebäck und Crackern hin.
 
   „Ich brauche Sie heute Abend nicht mehr, Harold. Vielen Dank.“
 
   „Einen angenehmen Abend, Sir.“
 
   Harold machte seinen gewohnten Diener und zog sich lautlos zurück. Marcus reichte mir ein Glas und prostete mir zu. Whiskey, definitiv von der besseren Sorte.
„Und ich dachte, Dein Penthouse sei beeindruckend“, schmeichelte ich.
 
   „Das muss in der Regel auch ausreichen. Es kommt selten vor, dass ich jemanden mit hierher nehme. Das ist mein ganz privates Rückzugsgebiet.“
 
   „Dann kann ich mich also geehrt fühlen, dass Du mich hierher gebracht hast.“
„Das kannst Du allerdings.“
 
   Marcus nahm noch einen Schluck und rückte dann näher an mich heran. Er küsste meinen Hals und knabberte an meinem Ohrläppchen. 
 
   „Du wirst nicht bereuen, dass Du heute mit hierhergekommen bist“, flüsterte er mir in mein Ohr.
 
   Ich schloss die Augen und gab mich seinen Berührungen hin. Ein angenehmer Schauer rannte mir über den Rücken, meine Nippel stellten sich auf. Marcus Hand glitt über meinen Rücken und um meine Hüften. Sein Mund wanderte zu meinen Lippen. Seine Zunge teilte meine Lippen und liebkoste meine Zunge. Dabei wanderten seine Hände zu meinen Brüsten und massierten sie sanft durch den Stoff meines Kleides.
 
   „Komm mit mir nach oben, Tess.“
 
   Ohne die Hände von mir zu lassen, zog er mich vom Sofa hoch. Er küsste mich weiter während wir uns eng umschlungen zur Tür begaben. Er zog mich die Treppe hoch, oben öffnete er eine der vielen Türen. Ich sah mich um, doch dies war kein Schlafzimmer im eigentlichen Sinn. Dort stand zwar ein Bett, aber darüber hinaus sah ich an der Wand ein Kreuz stehen, überall an den Wänden hingen Ringe mit Ketten dran, auch von der Decke hingen einige Ketten, die nur den einen Zweck erfüllen konnten: um jemanden daran festzubinden.
 
   Marcus merkte, dass ich mich nicht länger auf ihn konzentrierte, sondern die Lage sondierte.
 
   „Heute gibt es mal keinen Kuschelsex, Tess. Heute ziehe ich andere Seiten mit Dir auf.“
 
   Er musste den Schrecken auf meinem Gesicht gesehen haben, denn bei meinem Anblick lachte er auf. 
„Mach Dir keine Sorgen, Tess. Es wird wunderschön.“
 
   Während ich noch wie angewurzelt da stand, öffnete Marcus den Reißverschluss meines Kleides und zog mir das Kleid über den Kopf, so dass ich nur noch in BH, String und halterlosen Strümpfen vor ihm stand. Er betrachtete mich aus geringer Entfernung so wie er ein Tier auf einem Markt in Augenschein nehmen würde und strich mir über Haar und Gesicht.
 
   „Komm hierher“, forderte er mich freundlich auf.
 
   Er nahm meine Hand und führte mich zu dem Kreuz. Dann nahm er meine linke Hand und führte sie über meinen Kopf. Er legte meinen Arm in eine Manschette, die sich um mein Handgelenk schloss, so dass ich den Arm nicht mehr rühren konnte, das gleiche mit der rechten Hand.
 
   „Spreiz die Beine ein wenig.“
 
   Ich tat wie mir geheißen. Marcus legte eine weitere Manschette um meine linke Fußfessel, dann zerrte er mein  rechtes Bein noch weiter nach außen und legte auch dort eine Manschette an. Ich war nun völlig bewegungsunfähig.
 
   Marcus trat ein paar Schritte zurück und betrachtete sein Werk.
 
   „Genau so gefällst Du mir am besten, Tess. Mir hilflos ausgeliefert.“
 
   Ich hörte, wie er den Raum verließ. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Was hatte er wohl mit mir vor? Würde er mich wieder mit Wachs beträufeln? Würde er mich schlagen? Die Aussicht auf Schmerz bereitete mir ein flaues Gefühl im Magen. Andererseits spürte ich auch ein aufgeregtes Kribbeln in der Magengegend. Die Tür öffnete und schloss sich wieder. Marcus war zurück. Er trat ganz dicht an mich heran, so dass ich seinen Atem auf meinem Nacken spürte.
 
   „Vertraust Du mir, Tess?“, hauchte er.
 
   Ich nickte und antworte: „Ja, ich vertraue Dir.“
 
   „Ich werde Dich heute Abend züchtigen, Tess. Wurdest Du schon einmal gezüchtigt?“
 
   Mir wurde heiß und kalt bei der Vorstellung. Ich schüttelte den Kopf.
 
   „Ich werde Dir wehtun, Tess. Aber ich werde keine Grenzen überschreiten. Wenn es Dir zu viel wird, dann sagst Du mir Bescheid. Dann höre ich sofort auf. Hast Du mich verstanden?“
 
   Ich nickte erneut.
 
   „Gut. Das ist gut. Spreiz die Beine noch ein wenig und streck Deinen prachtvollen Hintern raus.“
 
   Ich tat wie mir geheißen. Mit einer flinken Bewegung öffnete er den Verschluss meines BHs und zog meine Unterhose hinunter zu den Knien. Zunächst passierte nichts. Ich konnte nicht sehen, was hinter mir geschah und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Marcus sich an sein Versprechen halten würde aufzuhören, wenn ich ihn darum bat.
 
   Ich spürte eine sanfte Berührung an der Wade, die mir eine wohlige Gänsehaut bescherte. Mit weichem Leder fuhr Marcus mein Bein hinauf über meinen Po und meinen Rücken hinauf. Ich erschauerte. Dann führte er das Leder an meinem Rücken wieder hinunter über meinen Po und das Bein hinunter. Soweit war ich mit  der Züchtigung durchaus einverstanden. Marcus trat neben mich und griff zwischen meine Beine. Er hatte das Leder dazwischen gespannt und rieb es an meiner Muschi vor und zurück.
 
   „Ich sehe, Dir gefällt die Behandlung.“
 
   Ich sah ihn an und errötete bei seinen Worten. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.
 
   „Das wird auch so bleiben“, fügte er mit leiser Stimme hinzu.
 
   Er ließ das Leder los und trat wieder hinter mich. Ich war gespannt wie ein Flitzebogen in Erwartung der nächsten Berührung.
 
   Klatsch! Der erste Schlag auf meinen Hintern ließ mich eher vor Überraschung als vor Schmerz aufschreien. Ehe ich mich davon erholt hatte, traf mich der nächste Schlag, dieses Mal etwas härter.
 
   „Au!“, rief ich.
 
   Marcus ließ sich davon nicht beeindrucken und zog mir die Peitsche erneut über, dieses Mal spürte ich den Schmerz deutlich in meiner Pobacke.  Da folgte schon der nächste Streich. Reflexartig zog ich meine Knie zusammen.
 
   „Mach die Beine breit!“
 
   Ich tat wie mir geheißen. Wieder klatschte die Peitsche auf meinen Hintern. Ich spürte deutlich das Brennen und begann mich zu winden in der vergeblichen Hoffnung, den Schlägen zu entkommen.
 
   „Halt still und rühr Dich nicht!“
 
   Marcus bellte die Befehle nur so und ich bekam es ein wenig mit der Angst zu tun. Aber aufgeben würde ich nicht. In immer kürzeren Abständen ließ er das Leder auf meinen Allerwertesten sausen. Scharf sog ich die Luft ein und drückte die Knie durch, um nicht einzuknicken. Marcus trat näher an mich heran und streichelte mir zärtlich über die Pobacken.
 
   „Mmhh, schön warm und zartrosa, so gefällt mir das.“
 
   Wie unbeabsichtigt berührte er dabei meine Schamlippen und verrieb die Nässe, die sich dort inzwischen breit gemacht hatte, wie ich peinlich berührt feststellte. Doch bevor ich die Berührung seiner Hand länger genießen konnte, trat er wieder zurück und fuhr fort, mich mit der Peitsche zu züchtigen. Dieses Mal hatte er es auf meine Oberschenkel abgesehen. Es begann langsam und sanft, aber in jeden Schlag legte er mehr Kraft, die sich in mehr Schmerz bemerkbar machte. Ich hielt die Augen geschlossen und stöhnte, eine Mischung aus Erregung und Schmerz. 
 
   „Das machst Du sehr gut, Tess, ich sehe, dass es Dir gefällt.“
 
   Marcus führte die Peitsche in kreisenden Bewegungen über Po und Oberschenkel, so dass die losen Lederstränge über meine gereizte Haut rieben. Was sich auf unbescholtener Haut gut angefühlt hätte, verursachte mir jetzt ein unangenehmes Brennen. Erneut griff Marcus mir mit seiner Hand zwischen die Beine. 
„Oh, da ist aber jemand schön feucht. Gefällt es Dir so gut, wenn ich Dich züchtige?“
 
   „Nein, tut es nicht“, presste ich zwischen den Zähnen hervor.
 
   „Da spricht Deine Möse aber eine ganz andere Sprache.“
 
   Ganz unerwartet löste Marcus meine Fesseln.
 
   „Dreh Dich um, Tess.“
 
   Ich tat wie mir geheißen. Marcus hatte sein Shirt ausgezogen und stand nur noch mit einer Hose bekleidet vor mir. In seinem Schritt zeichnete sich deutlich ab, wie erregt er war. Er streifte mir den BH ab und anstatt mich zu entlassen, band er mir erneut die Arme fest. Dann beugte er sich hinunter und knabberte an meinen Nippeln, die bereits hart waren und aufragten. Ich schnurrte wie ein Kätzchen bei dieser relativ zärtlichen Berührung. Doch bevor ich diese länger genießen konnte, hatte Marcus sich bereits wieder von meinen Nippeln losgemacht.
 
   „Da Dir die Peitsche so gut gefällt, werde ich als nächstes Deine Muschi etwas davon spüren lassen.“
 
   Ich sah Marcus mit schreckgeweiteten Augen an.
 
   „Keine Sorge, es wird nicht weh tun.“
 
   Das wollte ich hoffen. Er trat neben mich und ließ die Lederriemen über meine Klit gleiten. Ich merkte sofort, wie sie begann zu pochen. Ganz vorsichtig ließ er dann die Peitsche auf mein kostbares Juwel niedergehen. Statt Schmerz spürte ich eine ungeahnte Lust. Ich wurde mir bewusst, dass ich diesem Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war und ganz seiner Gnade anheimgestellt war. Ich konnte mich nicht wehren und er drosch mit einer Lederpeitsche auf mich ein. Der Gedanke erregte mich ungemein. Immer wieder schlug er sanft mit der Peitsche gegen meine Klit und meine Schamlippen. Ich war so nass, dass der Saft an meinen Innenschenkeln hinab rann. Jede Berührung war eine Streicheleinheit. Ich stöhnte immer lauter und heftiger. Ich war nicht mehr im Hier und Jetzt, sondern schwebte förmlich über dem Boden. Die Peitschenhiebe erfolgten in immer kürzeren Abständen und ich war kurz davor zu explodieren. Marcus heizte mich immer mehr an, er wusste, dass mir das gefiel.
 
   „Komm für mich, Tess“, spornte er mich an, „zeig mir, wie geil ich Dich mache!“
Seine Worte waren wie Öl auf das Feuer, das in mir brannte. Immer wieder fuhr die Peitsche auf meine Möse nieder.  Immer näher kam ich dem Höhepunkt. Wieder berührte das schon feuchte Leder meine Lustperle. Ich konnte nicht mehr, ich war reif zum Platzen wie  ein Luftballon, noch einmal trat mich die Peitsche. 
„Oooh Marcus!“, schrie ich, „jaaaa! Oh Gott oh Gott!“
 
   Mein ganzer Körper zitterte als die Wellen der Lust über mich hinweg peitschen und mich von den Qualen erlösten. Marcus legte die Peitsche beiseite und trat zu mir, um meine Fesseln zu lösen. Ich sackte zusammen, weil ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, doch Marcus fing mich auf. Er gab mir einen zärtlichen Kuss.
 
   „Habe ich Dir zu viel versprochen?“
 
   Ich lächelte selig und schüttelte den Kopf. 
„Nein, das war, das war nicht von dieser Welt.“
 
   Wieder küsste er mich. Dann löste er sich von mir und nahm meine Hand.
 
   „Komm. Du darfst Dich jetzt ausruhen.“
 
   Ich drückte seine warme Hand und stakste ihm hinterher. Er führte mich wieder auf den Flur und öffnete dann eine andere Tür, die in sein Schlafzimmer führte. Hier gab es keinerlei Spuren von Folterwerkzeugen, was mich sehr beruhigte. An der Wand stand ein riesiges Bett mit dicker Matratze, auf das ich mich vornüber fallen ließ. Marcus setzte sich neben mich und strich mir zärtlich über den Rücken. Dann merkte ich etwas Kaltes auf meinem Po.
 
   „Was machst Du da?“
 
   „Das ist Lotion, damit Du morgen nicht allzu große Schmerzen beim Sitzen hast.“
 
   Ich lächelte ob seiner Fürsorge und ließ mich von Marcus eincremen. Mit sanften Bewegungen cremte er sowohl meinen Po als auch meine Beine ein. Mir gefiel, wie er mich berührte und er hätte stundenlang damit weitermachen können. Als er fertig war legte er sich neben mich und drehte mich auf die Seite, so dass ich vor ihm lag. Er umfing mich von hinten mit seinen starken Armen und streichelte meinen Bauch und meine Brüste.
 
   „Hat Dir das gefallen, Tess?“, flüsterte er mir ins Ohr.
 
   „Sehr sogar, hast Du das nicht gemerkt?“
 
   „Oh doch. Und Du hast Dich noch nie vorher schlagen lassen?“
 
   „Nein“, antwortete ich, „ich hatte nie gedacht, dass mir das Spaß machen würde.“
 
   Er küsste meinen Scheitel und kraulte mich.
 
   „Danke“, flüsterte ich.
 
   Er küsste mich erneut und drückte sein Becken gegen meinen Po. Ich spürte die Härte zwischen seinen Beinen. Offensichtlich war Marcus noch gänzlich unbefriedigt.
 
   Ich streckte ihm mein Becken entgegen und rieb meine Rückseite an seinem Geschlecht. Es schmerzte ein wenig wegen der Rötung, aber bei Marcus Berührung war ich sofort bereit für mehr. Ich drehte mich zu ihm um und küsste ihn. Unsere Zungen lieferten sich einen verspielten Kampf. Meine Hände glitten über seine starke Brust hinunter zu seiner Hose. Ich fingerte an den Knöpfen herum, um diese zu öffnen, was mir durch die prall gefüllte Hose erschwert wurde. Schließlich hatte ich alle Knöpfe geöffnet und streifte Marcus Hose und Unterhose hinunter. Er half mir, indem er sich blitzschnell der letzten Kleider entledigte. Dann legte er sich auf mich ohne eine Sekunde mit seinen Küssen inne zu halten. Sein Penis ragte keck hervor und schien den Weg in meine bereite Muschi wie von selbst zu finden. Marcus umschloss meine Hände mit den seinen und führte meine Arme über meinem Kopf zusammen. Dort fixierte er sie mit einer Hand, mit der anderen streichelte er meine Brüste. Unsere Lippen hatten sich noch immer nicht voneinander gelöst. Marcus glitt wie von selbst in mich und bewegte sich in mir vor und zurück. Oh, das fühlte sich gut an. Wir küssten uns immer wilder, Marcus küsste meinen Hals und meine Ohren und schenkte meinen Brustwarzen die Aufmerksamkeit, die sie verdienten. Erst umkreiste er sie mit seiner flinken Zunge, dann biss er, erst vorsichtig, dann forsch, hinein. Das Kribbeln breitete sich von meinen Nippeln und meinem  Unterleib in meinem ganzen Körper aus. Ich bewegte mein Becken im Rhythmus zu seinem Schwanz. Mit jedem Stoß erregte er mich mehr. Bei diesem Tempo würde es nicht lange dauern, um zum Höhepunkt zu kommen. Ich löste mich aus seiner Umklammerung, umfasste Marcus mit beiden Armen und strich ihm über den Rücken. Die Ekstase ließ meine Hände in seinen Rücken krallen. Bei dieser Berührung stöhnte er lustvoll auf.
 
   „Oh Tess, Du machst mich so geil. Ich kann mich kaum noch beherrschen.“
Immer fester stieß er zu und ich spürte, wie er auf den Orgasmus zusteuerte. Ich hob mein Becken etwas an, um seinen Schwanz noch intensiver spüren zu können. Auch ich war kurz davor zu kommen. Marcus fickte mich jetzt richtig hart. Er hielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich nur darauf, seinen Schwanz immer und immer wieder in meiner Möse zu versenken. Ich keuchte und bewegte mich zu seinem Rhythmus.
 
   „Das ist gut, Marcus, ja, fick mich, fick mich immer weiter!“
 
   Meine Worte feuerten ihn an und er stieß noch heftiger zu. Die Wellen des Höhepunktes rollten heran, ich verharrte ganz still, damit sein Schwanz meinen G-Punkt massierte. Das brachte das Fass zum Überlaufen. In dem Moment als ich mich vor Lust aufbäumte und die Erleichterung laut herausschrie, stöhnte auch Marcus laut auf und kam mit einem plötzlichen Ruck zum Stillstand ehe er sich mit vorsichtigen Bewegungen aus mir zurück zog und über mir zusammen sackte. Ich umarmte ihn ganz fest und küsste seine Schläfen. Ich streichelte ihm übers Haar und über den Rücken, während er wie ohnmächtig auf mir lag.
 
   „Ich hätte nie gedacht, dass mir die Missionarsstellung so viel Freude machen würde“, stammelte er.
 
   Ich musste lächeln und küsste ihn erneut. Er gab mir einen zärtlichen Kuss und rollte sich auf die Seite. Dann umarmte er mich von hinten mit seinen starken Armen und kuschelte sich ganz dicht an mich.
 
   „Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte er bevor er mein Haar küsste.
 
   Ich mich auch, dachte ich bei mir und streichelte Marcus zärtlich über den Handrücken. Ich schlief noch lange nicht ein in dieser Nacht. Stattdessen lauschte ich auf Marcus gleichmäßigen Atem, sog seinen Geruch mit jeder Faser meines Körpers ein und nahm seine Wärme förmlich in mir auf. Warum konnte es nicht immer so sein?
 
    
 
   Die Sonnenstrahlen, die meine Nase kitzelten, bedeuteten mir, dass die Nacht vorüber war und es an der Zeit war aufzustehen. Für einen kurzen Moment war ich etwas desorientiert und wusste nicht sofort, wo ich mich befand. Ich sah mich im Zimmer um und die Erinnerungen an letzte Nacht kehrten zurück, das herrschaftliche Haus, der Diener, der Folterraum, die Schläge und der romantische Kuschelsex. Ich räkelte mich ausgiebig und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Das Bett neben mir war leer. Marcus hatte sich also unbemerkt davon gestohlen. Das hier war sein Zuhause und irgendetwas sagte mir, dass er nicht allzu weit sein konnte. Mein Instinkt hatte mich nicht getrogen, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Der verführerische Duft von Kaffee trat mir in die Nase.
 
   „Mmhh, so könnte ich mich öfter wecken lassen“, seufzte ich.
 
   Marcus trat in das Schlafzimmer, ein Tablett gefüllt mit Kaffee, Orangensaft und warmen Croissants im Arm. Er setzte das Tablett vorsichtig auf dem Bett ab und gab mir einen Kuss auf die Stirn.
 
   „Du hast geschlafen wie ein Stein, da dachte ich mir, ich lass Dich noch ein wenig ruhen.“
 
   „Das ist lieb von Dir. Ich fühle mich wie neu geboren, von meinem Hintern einmal abgesehen.“
Bei den letzten Worten schaute ich ihn gespielt böse an.
 
   „Dann werden Dich die Croissants hoffentlich versöhnen. Vielmehr habe ich heute Morgen zu meiner Verteidigung nicht vorzubringen.“
„Du weißt, dass ich Dir nicht lang böse sein kann.“
 
   Ich strich ihm sanft über die Wange und sah ihn zärtlich an. Es stimmte. Egal, was Marcus sagte oder tat, ich verzieh ihm augenblicklich, sobald er mich mit seinen grünen Augen ansah. Bisher war mir kein gutes Mittel dagegen eingefallen, aber ich sollte schnellstens eines finden.
 
   Ich nahm einen Schluck Kaffee und biss in ein gebuttertes Croissant. Sie waren himmlisch. Marcus bediente sich ebenfalls.
 
   „Ich kann Dich nachher mit in die Stadt nehmen, Tess. Ich muss heute noch einmal ins Büro.“
 
   „An einem Sonntag?“, stutzte ich.
 
   „Leider ja, die Sache duldet keinen Aufschub.“
 
   „Schade“, antwortete ich, „ich hatte gehofft, wir könnten den Tag miteinander verbringen.“
„Heute geht es nicht, Tess. Vielleicht ein andermal.“
 
   Das klang alles andere als verbindlich, aber ich rief mir ins Gedächtnis, was wir erst vor ein paar Tagen besprochen hatten. Wir führten keine Beziehung und ich hatte keine Ansprüche an Marcus zu stellen, genauso wenig wie er Ansprüche an mich stellen konnte.
 
   Nach dem Frühstück im Bett zog ich mich an und wir fuhren zurück in die Stadt. Harold hatte ich nicht mehr zu Gesicht bekommen, aber  er musste dort gewesen sein. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Marcus eigenhändig Croissants gebacken hatte.
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   Die folgenden Tage hörte ich nichts von Marcus. Ich widerstand dem Drang, mich bei ihm zu melden. Er würde schon anrufen, wenn er etwas wollte. Gleichzeitig wollte ich nicht, dass er mich für verzweifelt hielt. Ich war gerade bei der Arbeit und mit dem Entwurf für eine neue Kampagne beschäftigt, als mein Telefon klingelte.
 
   „Tess Ridgway, hallo? “
 
   „Miss Ridgway. Hier spricht Marcus Sutton. Sie erinnern sich doch an mich?“
 
   Ich legte meinen Stift weg und musste schmunzeln.
 
   „Der Name sagt mir etwas. Helfen Sie mir doch bitte auf die Sprünge, Mister Sutton.“
„Ich bin dieser unverschämt gutaussehende und charmante Prinz, der Sie am Wochenende in sein Schloss entführt hat.“
 
   „Och, davon sind mir in letzter Zeit einige untergekommen“, neckte ich ihn.
 
   „Ich habe mich ganz unmöglich benommen und Ihnen nicht einmal etwas Anständiges zum Frühstück angeboten.“
 
   „Ah, jetzt klingelt’ s. Wie geht es Ihnen denn?“
 
   „Wenn ich Sie alsbald wiedersehen könnte, dann ginge es mir durchaus besser.“
 
   Ich grinste noch immer, er war so ein Charmeur.
 
   „Das ließe sich sicher einrichten.“
 
   „Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen. Wie wäre es mit heute Abend?“
 
   „Heute Abend wäre machbar, Mister Sutton.“
„Und es macht Ihnen auch nichts aus, wenn ich noch jemanden dazu bitte, Miss Ridgway?“
 
   Genug des Rollenspiels.
 
   „Was? Wieso willst Du noch jemanden mitbringen?“
 
   „Fahr nicht gleich aus der Haut, Tess. Es ist zu unser beider Vergnügen.“
 
   „Ich hätte das eigentlich nicht so gern“, gab ich zu.
 
   „Bitte, Tess. Was ist denn das Problem? Habe ich Dich je zu etwas gezwungen, das Dir nicht gefallen hat?“
 
   Ich musste nicht lang überlegen.
 
   „Nein, das hast Du nicht. Aber Sex mit zwei Männern, dabei fühle ich mich nicht wohl.“
 
   „Wer sagt Dir denn, dass unser Gast ein Mann ist?“
 
   Ich zögerte kurz.
 
   „Also kein Mann?“
 
   „Es ist eine Geschäftspartnerin von mir. Ich kenne sie schon ewig.“
„Na das klingt ja seriös“, mir gefiel die Vorstellung nicht, Marcus mit einer anderen Frau zu teilen.
 
   „Ich kannte sie schon bevor wir Geschäfte gemacht haben. Bitte, Tess, vertrau mir. Es wird Dir gefallen.“
 
   Das sagte er immer und bisher hatte er noch immer Recht behalten.
 
   „Also gut. Immerhin will ich auch Dich gern wiedersehen.“
 
   „Geht mir genauso. Kannst Du um acht ins Penthouse kommen?“
 
   „In Ordnung.“
 
   „Sehr schön. Dann bis heute Abend.“
Wir beendeten das Gespräch und ich ließ es noch einmal Revue passieren. Worauf hatte ich mich da wieder eingelassen?
 
    
 
   Wie immer wenn ich mich mit Marcus traf, schlug mir das Herz bis zum Hals als ich mit dem Fahrstuhl ins Penthouse fuhr. Nervösen Schrittes ging ich vom Aufzug zum Apartment und klopfte. Ich hörte Schritte auf der anderen Seite und wenig später öffnete Marcus mir die Tür.
 
   Er strahlte übers ganze Gesicht und gab mir einen Kuss.
 
   „Hallo Tess. Komm doch rein.“
 
   Er nahm mich an der Hand und führte mich ins Wohnzimmer. Das Licht war gedimmt und im Hintergrund spielte leise Musik. Auf der Couch saß eine Frau, die sich erhob als sie mich sah.
 
   „Hallo“, stellte sie sich vor, „ich bin Erica. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“
 
   Sie streckte mir die Hand entgegen und ich schüttelte sie. Ein angenehm fester Händedruck, stellte ich fest. Erica war eine elegante Erscheinung. Ihr schwarzes Haar war hochgesteckt und sie trug ein zweiteiliges, gedecktes Kostüm, das ihre schlanken Beine vorteilhaft betonte. Sie war nicht mehr die Jüngste, aber ihr strahlendes Lächeln lenkte gekonnt davon ab.
 
   „Ich bin Tess. Die Freude ist ganz auf meiner Seite.“
Auch wenn mir die Situation sehr unwirklich vorkam, so war mir Erica doch auf Anhieb sympathisch.
 
   Ihre Selbstsicherheit verlieh ihr eine gewisse Attraktivität, der ich mich nicht entziehen konnte.
 
   „Setzen wir uns doch“, schlug Marcus vor, „ich hol Dir nur schnell etwas zu trinken, Tess.“
 
   Ich ließ mich neben Erica auf die Couch sinken und versuchte meine Beine ebenso elegant wie sie übereinander zu schlagen. Sie drehte sich ein wenig, um mich besser ansehen zu können.
 
   „Wie lange kennen Sie Marcus schon, Tess?“
 
   Ich überlegte kurz.
 
   „Seit etwa zwei Monaten. Wir haben uns über die Arbeit kennen gelernt, meine Agentur hat einen Auftrag für ihn erledigt.“
Erica nickte wissend und nippte an ihrem Martini. Marcus kehrte zurück und reichte mir einen Scotch.
 
   „Auf einen wunderbaren Abend.“ 
 
   Marcus prostete erst mir und dann Erica zu.
 
   „Es kommt nicht oft vor, dass Marcus mich anderen Geschäftspartnern vorstellt“, säuselte Erica.
 
   Unsicher sah ich zu Marcus, der mich anlächelte. 
„Das geht mir ähnlich“, stammelte ich.
 
   „In diesem Fall bin ich froh, dass er eine Ausnahme gemacht hat.“
Mit diesen Worten strich Erica mir das Haar aus dem Gesicht und streichelte meine Wange. Sie rückte näher an mich heran und rieb ihren Fuß an meinem Schienbein auf und ab.
 
   „Wie hübsch Du bist, Tess“, raunte Erica mir zu und ich spürte eine Gänsehaut auf meinem Rücken. Sie kam noch näher und küsste meinen Hals. Ich hatte noch nie zuvor eine Frau geküsst und war entsprechend aufgeregt. Unauffällig sah ich zu Marcus rüber, der uns amüsiert beobachtete und anscheinend keinerlei Einwände hatte, dass Erica sich an mich heran machte. Während eine Hand meine Brust massierte, wanderte die andere Hand zwischen meine Beine. Instinktiv schloss ich die Schenkel. 
„Entspann Dich“, hauchte sie. 
 
   Ihre Lippen wanderten über meinen Hals zu meinen Ohrläppchen über meine Wange zu meinen Lippen. Ihre Lippen waren weich wie Samt und mir gefiel diese so ganz andere Art von Kuss. Nach kurzem Zögern stieg ich auf das Spiel unserer Zungen ein. Ihre Zunge war weich und flink und erforschte meinen Mund ohne die geringste Spur von Zurückhaltung. Wider Erwarten erregte sie mich und ich vergaß alles um mich herum. Ich griff nach ihren Brüsten und knetete sie. Wie aufregend sie sich anfühlten. Durch den Stoff spürte ich ihre harten Brustwarzen. Ich öffnete die Knöpfe ihrer Bluse und befreite Erica von Bluse und BH. Ihre Brüste waren schwer und fest, ganz anders als meine relativ zarten, runden Brüste. Erica stöhnte auf und warf den Kopf zurück. Ich bückte mich über sie und drückte sie in die Couch. Ich fand tatsächlich Gefallen an diesem Liebesspiel, das ich so noch nicht erlebt hatte, das mich aber durchaus sehr erregte. Ich leckte mit meiner Zunge über ihre Nippel, die sich mir groß und hart entgegenreckten. In kreisenden Bewegungen umspielte ich ihre Nippel.
 
   „Das machst Du sehr gut“, stöhnte sie.
 
   Bevor ich mich ihr länger widmen konnte, setzte Erica sich auf und zog mir mein Oberteil aus. Geschickt öffnete sie meinen BH und ließ ihn zu Boden gleiten. Dann zwickte sie meine Nippel gekonnt mit ihren Zähnen. Es prickelte sehr angenehm. Ihre schlanken, warmen Hände glitten über meinen Körper und elektrisierten mich. Sie drückte mich auf den Rücken und zog mir meinen Rock aus. Ich hatte mich für halterlose Strümpfe entschieden und ihr schien das zu gefallen. Sie nahm mein linkes Bein hoch und streichelte an der Innenseite vom Knöchel hinab bis zu meiner Scham.
 
   „Trägst Du nie Unterwäsche?“, wollte sie von mir wissen.
 
   „Nicht, wenn ich weiß, dass ich sie nicht brauchen werde“, antwortete ich.
 
   Erica ließ ein kehliges Lachen erklingen und streichelte mit ihren Fingern sanft über meine Muschi. 
 
   „Du bist ja bereits ganz feucht“, raunte sie, „mal sehen, ob ich das noch steigern kann.“
 
   Sie sah mich verschwörerisch an und beugte sich dann hinunter. Sie küsste meine Muschi mit ihren weichen Lippen und umspielte mit ihrer Zunge meine Klit. Ich sog scharf die Luft ein, weil mich diese Berührung sofort wahnsinnig machte. Erica wusste, was einer Frau gefiel, schließlich war sie selbst eine Frau. Sie trennte meine Schamlippen und versenkte sogleich zwei Finger in meinem Loch ohne sich von meiner Klit abzuwenden. Genüsslich erkundete sie meine Möse von innen und massierte sie so, wie es mir gefiel. Es schmatzte vor lauter Nässe und ich wurde nur noch geiler. Erica nahm meine Klit zwischen ihre Zähne und biss vorsichtig hinein. Mir entfuhr ein tiefes Stöhnen. Ich griff nach ihrem Kopf und vergrub meine Hände in ihren Haaren. Die Berührungen, die sie mir schenkte, waren ganz anders als alles, was ich zuvor erlebt hatte. Sie war so weich und gleichzeitig wusste sie genau, wo sie mich berühren musste. Sie zog ihre Finger aus meiner Muschi und leckte nicht nur meine Schamlippen, sondern auch meinen Anus. Das kitzelte, aber es berauschte mich. Dann versenkte sie einen Finger in meinem Anus. Ich verkrampfte, doch Erica flüsterte mir beruhigende Worte zu und gab mir zu verstehen, zu entspannen. Ich gab mein bestes und so konnte sie den Finger weiter einführen. Ich erlebte nie gekannte Schübe der Lust. Die anderen Finger steckte sie wieder in meine Möse und massierte gleichzeitig meine Klit mit ihrem Daumen. Ich war nun völlig von ihr ausgefüllt. Sie bewegte die Finger in beiden Löchern vor und zurück und kreiste mit dem Daumen über meine Klit. Mir war als schwebte ich über der Couch. Ich wurde an drei empfindsamen Stellen gleichzeitig gereizt und so dauerte es nur wenige Augenblicke bis ich zum Höhepunkt kam.  Mein Unterleib verharrte ganz still und ich schrie meine Lust heraus.
 
   „Ja, das ist gut. Lass es nur alles raus.“
 
   Ericas sexy Stimme versetzte mich in Ekstase. Ich war so empfindlich, dass ich dafür betete, dass sie von mir abließ. Aber ihre Hand war noch immer in und auf mir. Für einen Moment verharrte sie, dann setzte sie ihre Behandlung fort. Sie stimulierte mein Arschloch genau wie meine Möse und auch meine Klit ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Ehe ich mich versah, überkam mich erneut ein Orgasmus, heftiger noch als der vorangegangene, aber nicht so lang. Mir stand der Schweiß auf der Stirn und ich atmete heftig. Etwas Derartiges hatte ich noch nicht erlebt, dass jemand mit meinem Körper spielte wie auf einem Musikinstrument. 
 
   Erica beugte sich hinunter und gab mir einen Kuss.
 
   „Ich sehe, das hat Dir gefallen.“
 
   Ich nickte und lächelte selig.
 
   „Das war neu, aber sehr gut“, wisperte ich.
 
   Dann fiel mir ein, dass Marcus noch immer da saß. Ich wandte meinen Kopf und sah ihn mit großen Augen an. Er nippte an seinem Scotch und blickte amüsiert zu uns herüber. Erica stand auf und ging zu ihm hinüber. Sie trug noch immer ihren Rock. Ohne Rücksicht auf meine Anwesenheit fuhr sie ihm mit der Hand über den Schritt.
 
   „Prall gefüllt, da müssen wir wohl dringend Abhilfe schaffen.“
 
   Sie zog ihn auf die Beine und schmiegte sich an ihn. Dann wandte sie sich an mich.
 
   „Tess, bitte entschuldige uns kurz.“
 
   Sie zwinkerte mir zu, zog Marcus dann hinter sich ins Schlafzimmer und schloss die Tür. Marcus würdigte mich keines Blickes. Ich hätte sie in diesem Moment am liebsten erwürgt, alle beide. Doch die Blöße würde ich mir nicht geben. Ich zog mich an und leerte mein Glas in einem Zug. Dann trat ich in die Küche und schenkte mir nach.
 
   Ericas Schreien ließ keinen Zweifel daran, was die beiden gerade machten. Der Lautstärke nach zu urteilen gefiel es Erica ungemein, wie Marcus sie durchfickte, oder es schmerzte, eines von beidem oder beides zusammen.
 
   Ich trank noch einen Scotch. Ein finaler Lustschrei drang aus dem Schlafzimmer. Dann Stille. So schnell waren sie also zum Schluss gekommen. Die Tür öffnete sich und Erica trat heraus. Sie lächelte und ihre Wangen waren gerötet. Den Rock hatte sie bereits wieder angezogen. Sie ging zur Couch und zog BH und Bluse wieder an. Auch Marcus hatte sich wieder angezogen und sah aus als sei nichts geschehen, allerdings war die Beule aus seiner Hose verschwunden.
 
   „Ach, war das herrlich“, rief Erica ganz euphorisch.
 
   Dann griff sie nach ihrer Tasche und zündete sich eine Zigarette an. Sie blies den Rauch aus und sah zwischen Marcus und mir hin und her.
 
   „Ich sollte wirklich öfter in die Stadt kommen“, sagte sie.
 
   Von mir aus brauchte sie nie wiederzukommen, aber ich verkniff mir die Antwort und lächelte sie sauertöpfisch an.
 
   „Du bist uns immer herzlich willkommen, Erica“, antwortete Marcus und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   „Danke, mein Lieber, sehr großzügig. Aber jetzt will ich Deine Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen. Ich bin noch zum Abendessen verabredet.“
 
   Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und drückte ihre Zigarette aus. Dann trat sie zu mir und nahm mich in den Arm.
 
   „Es war sehr schön, Dich kennen gelernt zu haben, Tess. Wir müssen uns unbedingt wiedersehen.“
 
   Sie küsste mich und lächelte mich an. Ihre Zuneigung war echt, aber ich war mir in diesem Moment nicht so sicher, ob ich sie wiedersehen wollte.
 
   Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, blieb ich, wo ich war, an die Küchenzeile gelehnt. Ich nippte an meinem Whiskey und starrte ins Leere. Marcus trat vor mich und versuchte, meinen Blick einzufangen. Widerwillig sah ich ihn an.
 
   „Das war ein wenig zu viel für Dich, was?“
 
   Wie konnte er jetzt den Einfühlsamen raushängen lassen, wo ich einfach nur wütend war?
 
   „Rücksichtslos trifft es wohl eher“, zischte ich.
 
   Marcus zog die Augenbrauen zusammen und sah mich ernst an.
 
   „Tess, ich bin Dir keine Rechenschaft schuldig und das weißt Du auch. So war die Vereinbarung, also hast Du keinen Grund, die eifersüchtige Freundin zu spielen.“
 
   Ich wusste, dass er Recht hatte, aber ich konnte meine Gefühle auch nicht einfach unterdrücken.
 
   „Das werde ich nicht“, schluckte ich, „aber vielleicht kannst Du mir auch ein bisschen dabei helfen, indem Du mich nicht solchen Situationen aussetzt.“
 
   Er nahm mich in den Arm und küsste mich auf den Scheitel. 
„Du hast Recht, das war dumm von mir. Ich werde es nicht wieder tun, versprochen.“
 
   Ich schlang meine Arme um ihn und lehnte mich an ihn. Er war groß und hatte breite Schultern, in denen ich mich immer geschützt und geborgen fühlte.
 
   „Möchtest Du heute Abend hier bei mir bleiben?“
 
   Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf.
 
   „Ich glaube, es ist besser so.“
 
   Er nickte stumm.
 
   „Ganz wie Du meinst.“
 
   Ich gab ihm einen keuschen Kuss und löste mich von ihm. Dann nahm ich meine Tasche und verließ das Apartment. Es brach mir fast das Herz, Marcus zurück zu lassen, aber ich musste lernen, mit der Realität zu leben.
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   Nach dem Abend mit Erica hatte ich mir fest vorgenommen, ab sofort keine Dreierbeziehungen mehr mit Marcus einzugehen. Auch wenn ich keine Ansprüche an ihn stellen konnte, so brach es mir fast das Herz als ich die beiden im Schlafzimmer verschwinden sah. Es hatte mir gut gefallen, wie Erica mich verwöhnt hatte, sehr gut sogar, aber sollte es zu einer Wiederholung kommen, dann ohne Marcus. Es herrschte seit ein paar Tagen Funkstille zwischen uns. Wir hatten uns nach dem Abend ein paar Mal getroffen und wilden Sex gehabt, das Thema Erica war aber tabu. Nun hatte ich länger nichts von Marcus gehört und war daher sowohl überrascht als auch erfreut, als er mich anrief.
 
   „Ist alles in Ordnung bei Dir, Tess?“, wollte er wissen nachdem wir die üblichen Floskeln ausgetauscht hatten.
 
   „Es ist alles prima“, antwortete ich wahrheitsgemäß, „warum fragst Du?“
 
   „Es kam mir die letzten Male nur so vor, als ob Dich irgendetwas bedrückt. Das ist alles.“
 
   Ich überlegte kurz. Wahrscheinlich hatte er Recht, aber ich wollte mir nicht eingestehen, wie sehr es mich bedrückte, dass er nicht die gleichen Gefühle für mich hegte wie ich für ihn.
 
   „Alles ist gut, Marcus, Du siehst Gespenster“, winkte ich ab.
 
   „Na schön, wenn Du meinst. Wie sieht es denn bei Dir aus? Hast Du morgen Abend Zeit?“
 
   Eigentlich war ich mit Anne verabredet, aber das konnte ich auch absagen.
 
   „Die kann ich mir nehmen“, wisperte ich verführerisch.
 
   „Umso besser. Hast Du etwas dagegen, wenn ich jemanden mitbringe?“
 
   Meine Stimmung verdüsterte sich.
 
   „Ich dachte, das ersparst Du mir in Zukunft. Auf so einen Abend wie neulich mit Erica kann ich gut verzichten.“
„Es ist keine Frau, Tess. Sein Name ist Daniel und er ist ein Freund von mir. Du musst also keine Angst haben, dass er mit mir ins Bett steigt.“
 
   Ein anderer Mann, die Vorstellung behagte mir genauso wenig wie eine andere Frau. Was würde Marcus von mir denken, wenn ich mit einem anderen Mann intim würde und er uns auch noch dabei beobachtete?
 
   So als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er:
 
   „Du musst nicht mit ihm schlafen, Tess, wenn Du das nicht möchtest. Wir haben nur ein wenig Spaß. Alles kann, nichts muss. Das weißt Du doch.“
 
   Marcus versuchte mich zu überreden, ohne unnötigen Druck aufzubauen. Er wusste, dass ich seinem Charme über kurz oder lang erliegen würde.
 
   „Was, wenn ich ihn unsympathisch finde?“, wollte ich wissen. 
 
   „Dann schicken wir ihn nach Haus. Ehrlich gesagt glaube ich das aber nicht. Ganz im Gegenteil.“
 
   So so, ganz im Gegenteil. Was hatte Marcus vor?
 
   „Na schön“, ließ ich mich breitschlagen, „dann bring ihn halt mit. Treffen wir uns im Penthouse?“
 
   „Nein. Wir fahren zu mir.“
 
   Das überraschte mich. Dieser Daniel musste ein ganz besonderer Freund sein, dass Marcus ihn zu sich in sein ganz privates Domizil einlud.
 
   „Ich lasse Dich morgen Abend abholen. Es wird auch etwas zu essen geben, Du brauchst also vorher nichts zu essen.“
 
   „Dann ist ja für alles gesorgt. Also bis morgen dann.“
 
   „Bis morgen, Tess. Ich freu mich.“
 
   Ich freute mich auch.
 
    
 
   Ein schwarzer BMW holte mich gegen sieben Uhr ab und brachte mich in Marcus entlegene Villa. Der Fahrer war alles andere als gesprächig und so verlief die Fahrt eher eintönig. Als wir auf dem Kiesweg vor dem Eingang zum Stehen gekommen waren, öffnete der Fahrer mir die Tür und geleitete mich die wenigen Stufen zur Veranda hinauf. Ehe ich anklopfen konnte, öffnete sich die Tür und Harold begrüßte mich. Dieser Mann hatte einen siebten Sinn dafür, wann Besucher vor der Tür standen. Oder er hatte einfach ein wachsames Auge auf den Eingang.
 
   „Guten Abend, Miss. Willkommen zurück.“
Er vollführte einen formvollendeten Diener und schloss die Tür hinter mir.
 
   „Wenn Sie mir folgen wollen, die Gentlemen erwarten Sie bereits im Speisezimmer.“
 
   Ich folgte Harold etwas unsicher auf dem Fuße. Er wandte sich nach rechts und öffnete eine Doppelflügeltür. Dahinter befand sich ein Raum von enormem Ausmaß mit einer Mahagonitafel, an der sicher an die zwanzig Person Platz gefunden hätten. An der Stirnseite prasselte ein Feuer im Kamin. Marcus lehnte lässig am Sims, ein Glas in der Hand und unterhielt sich mit einem atemberaubend gutaussehenden Mann. Für einen Augenblick blieb mir bei seinem Anblick die Spucke weg. Er war in etwa so groß wie Marcus, jedoch von schlankerem Körperbau. Sein blondes Haar war exakt gescheitelt und verlieh ihm ein aristokratisches Aussehen, seine Augen waren eisblau und schienen förmlich durch mich durchsehen zu können. Als ich nun auf ihn zutrat, lächelte er mich jungenhaft an, was irgendwie gar nicht zu ihm passte, ihm aber etwas Unwiderstehliches verlieh.
 
   „Sie müssen Tess sein“, begrüßte er mich und reichte mir die Hand, „Marcus hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.“
 
   „Ich hoffe doch nur Gutes“, erwiderte ich mit einem kleinen Seitenblick auf Marcus.
 
   „Aber selbstverständlich“, schaltete Marcus sich ein und gab mir einen Kuss auf die Wange.
 
   „Wo habe ich nur meine Manieren? Ich bin Daniel und es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen.“
 
   Er deutete einen Handkuss an und lächelte mich an, ohne seine blauen Augen von mir abzuwenden. Ich war geradezu verzaubert und es gelang mir doch tatsächlich für einen Moment, meine Gefühle für Marcus zu vergessen.
 
   „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Daniel.“
 
   Marcus beobachtete diesen Flirt unbeeindruckt und geleitete uns an die Tafel, an der für drei Personen gedeckt war. Daniel rückte mir den Stuhl zurecht bevor er sich mir gegenüber setzte. Marcus nahm den Platz vor Kopf ein.
 
   „Marcus erzählte mir, dass Sie in der Werbebranche arbeiten.“
 
   „Das ist richtig. Ich bin Texterin und Grafikerin in einer kleinen Agentur. So habe ich auch Marcus kennen gelernt“, setzte ich hinzu und sah dabei kurz zu Marcus herüber.
 
   „Dann bist Du ein richtiger Glückspilz mein Lieber. Bei mir in der Kanzlei habe ich es entweder mit Erbfällen oder Erbschleichern zu tun.“
„Daniel ist Anwalt“, erklärte Marcus an mich gewandt.
 
   „Schrecklich eintönig. Ich könnte mir vorstellen, dass es bei Ihnen in der Werbeagentur deutlich spannender zugeht.“
 
   Ich wiegte den Kopf hin und her.
 
   „Das kann gut möglich sein, aber auch bei uns stellt sich die Routine ein. Davor ist niemand gefeit.“
 
   „Es sei denn, man erhält die Spannung und das Abenteuer.“ 
 
   Daniel sagte das mit einem Zwinkern in meine Richtung und prostete mir mit seinem Rotwein zu. In der Zwischenzeit hatte ein Dienstmädchen das Essen serviert. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viel Personal Marcus hier beschäftigte. Es gab Chateaubriand, dazu blanchierte Spargelspitzen und Kartoffeltaler. Es schmeckte ausgezeichnet.
 
   Nach dem Essen siedelten wir in die Bibliothek über und nahmen einen Digestiv zu uns. Marcus hielt sich, so kam es mir vor, bewusst im Hintergrund und überließ Daniel das Feld. Dieser unterhielt mich ausgezeichnet und ich vermisste Marcus Gesellschaft nicht einmal.
 
   „Ist es nicht ein phantastisches Anwesen, auf dem er hier lebt? Fast schon Verschwendung für einen alleinstehenden Mann. Der Garten ist perfekt für eine ganze Schar Kinder.“
 
   Daniel wirkte beinahe verträumt als er diese Worte aussprach und mit der Hand die Grenzen des Parks nachfuhr. Ich beobachtete ihn heimlich von der Seite während er sprach. Neben seinen blauen Augen war sein Mund das Herausragende in seinem Gesicht. Lippen, so weich und schön geschwungen, dass man sie einfach küssen wollte. Er hatte schlanke, gepflegte Hände, mit denen er ständig gestikulierte, ein sehr lebhafter Mensch. Und immer wieder blitzte dieses spitzbübische Lächeln durch, dem ich schon beim allerersten Mal erlegen war. Neben seinen äußerlichen Vorzügen war er auch noch unterhaltsam, witzig und intelligent. Und dass er sich Kinder wünschte, das setzte dem Ganzen die Krone auf. Ich versuchte mich, in meiner Euphorie zu bremsen. Aber ich wusste, heute war alles möglich.
 
   Marcus trat hinter uns und sah zwischen mir und Daniel hin und her.
 
   „Ich unterbreche Eure angeregte Unterhaltung nur ungern, aber hättet Ihr nicht langsam Lust, nach oben zu gehen?“
 
   Das war also der Grund, warum wir uns nicht im Penthouse getroffen hatten. Daniel stand auf Fesselspiele. Ich sah ihn an und musste dabei einen angsteinflößenden Gesichtsausdruck aufgesetzt haben.
 
   „Wir müssen das nicht, wenn Sie nicht wollen, Tess“, Daniel klang fast so als wolle er sich entschuldigen.
 
   Ich bekam meine Gesichtsmuskeln wieder unter Kontrolle und lächelte ihn an.
 
   „Ich würde es aber gern.“
 
   Und das meinte ich ernst. Ich kannte diesen Mann kaum, aber da war eine Vertrautheit zwischen uns, die mich den Schritt wagen ließ. Außerdem war Marcus auch noch da, und ihm vertraute ich blind. 
 
   Also schritten wir alle drei die Treppe hinauf und traten in Marcus Spielzimmer. Es war viel kleiner als ich es vom letzten Mal in Erinnerung hatte. Das Andreaskreuz hatte ich noch in allzu guter Erinnerung. Nicht so aber den Schemel, der dort in der Mitte stand.
 
   „Daniel“, setzte Marcus an, „Tess gehört jetzt ganz Dir. Tess“, an mich gewandt, „Du stehst Daniel nun zur freien Verfügung. Sollte er Deine persönlichen Grenzen überschreiten, so sagst Du meinen Namen und ich werde das Spiel beenden. Ist das klar?“
 
   Daniel und ich nickten beide gleichzeitig.
 
   „Gut. Tess, was ist das Safeword?“
 
   „Marcus.“
 
   „Korrekt. Also bitte. Ich bin gleich hier, wenn Du mich brauchst“, fügte er hinzu und drückte dabei zärtlich meine Hand.
 
   Das Licht war gedimmt und ich konnte Marcus kaum noch sehen als er in einer dunklen Ecke verschwand. Nun gab es nur noch Daniel und mich. Er stand mir gegenüber und wirkte ganz anders als ein Kerkermeister. Er streichelte mir übers Gesicht und strich mir das Haar zurück. Er war einen ganzen Kopf größer als ich und so musste ich zu ihm aufsehen. Er umrundete mich und betrachtete mich von allen Seiten.
 
   „Bist Du schon mal geschlagen worden, Tess?“
 
   Ich nickte.
 
   „Und hat Dir das gefallen?“
 
   Wieder nickte ich.
 
   „Hat es Dich geil gemacht?“
 
   Nicken. 
 
   „Bist Du dabei gekommen?“
 
   Mir stieg die Röte ins Gesicht und ich nickte erneut.
 
   „Womit wurdest Du denn geschlagen?“
 
   „Mit der Peitsche.“
 
   „Heute werde ich keine Peitsche verwenden, Tess. Ich werde meine bloße Hand nehmen und Dir damit den Arsch versohlen.“
 
   Zur Betonung hatte er seine rechte Hand gehoben und drehte sie hin und her. Ich erschauderte bei der Vorstellung, aber fand sie gleichzeitig elektrisierend.
 
   Daniel ließ sich auf dem Schemel nieder.
 
   „Komm her.“
 
   Er klopfte sich auf die Schenkel. Ich gehorchte und stellte mich seitlich neben ihn. Er zog mich zu sich herab, so dass ich nun bäuchlings auf seinen Oberschenkeln lag. Ich trug einen knielangen Faltenrock aus leichter Wolle, den er mir nun bis zu der Hüfte hochzog.
 
   „Oh, die Dame trägt String.“
 
   Warum überraschte das die Männer eigentlich immer so?
 
   Mit einem geschickten Griff hatte er den String bis zu meinen Knien hinuntergezogen, so dass ich nun mit blankem Hintern auf seinem Schoß lag. Ich gab es nur ungern zu, aber ich spürte bereits die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Mit der linken Hand fixierte Daniel meine Handgelenke auf meinem Rücken, was nicht nur unbequem war, sondern mir auch jede Bewegungsfreiheit raubte. Mit der rechten Hand streichelte er zärtlich über meine Pobacken.
 
   „Ein ganz exquisites Hinterteil, aber für meinen Geschmack viel zu blass.“
 
   Noch bevor ich recht darüber nachdenken konnte, sauste seine Hand auf meinen Hintern, dass es klatschte. Sofort spürte ich ein unangenehmes Ziehen. Wieder streichelte er mich, dann gab es ganz unvermittelt den nächsten Streich. Klatsch! Dieses Mal zog es schon mehr. Doch wieder beruhigte seine Hand meine geröteten Pobacken. Und so ging es immer weiter: ein Schlag, dann Streicheln, Schlag, Streicheln. Jeder Schlag schmerzte mehr als der vorige und ich biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Ich spannte meine Beine an, um den Schmerz abzufedern, aber auch das gelang mir nicht. Gleichzeitig erwachte meine Möse. Hin und wieder verlagerte Daniel das Gewicht auf seinen Schenkeln und dadurch rieb meine Klit an seiner Baumwollhose. Diese zusätzliche Reizung zu den Schlägen ließ das Feuer in mir auflodern. Nie hatte ich gedacht, dass es mich so geil machen würde, von einem Mann den Hintern versohlt zu bekommen.
 
   „Gefällt Dir das, Tess?“, wollte er wissen.
 
   „Ja“, keuchte ich.
 
   „Möchtest Du gern, dass ich aufhöre?“
 
   „Nein.“
 
   „Soll ich weitermachen und Dir den Arsch versohlen?“
 
   „Oh ja!“
 
   Wie er das sagte, wurde ich nur noch geiler. Meine Klit pochte und wollte am liebsten explodieren. Ich spürte ein intensives Ziehen im Unterleib. Jeder Schlag auf meinen Arsch trieb mich mehr an. Es waren kleine Schritte, aber sie brachten mich meinem Höhepunkt näher. Mein Hintern fühlte sich an wie rohes Fleisch und ich wollte nicht daran denken, je wieder sitzen zu müssen. Aber in diesem Moment war mir alles egal. Daniel unterließ es inzwischen, mich zu streicheln, sondern prügelte munter drauf los. Ich keuchte unter seinen Schlägen vor Lust und Schmerz. Dann hielt er auf einmal inne und fuhr mit seiner Hand zwischen meine Beine.
 
   „Halleluja!“, rief er aus, „da ist aber jemand richtig schön nass.“
 
   Er führte seinen Finger in meine Möse und begann mich zu massieren als ich mich sagen hörte:
 
   „Fick mich!“
 
   „Was war das?“
 
   Daniel war genauso irritiert wie ich.
 
   „Fick mich, bitte!“
 
   Ich war so geil, dass ich nicht wusste, wo mir der Sinn stand. Ich wollte jetzt nur noch hart von ihm rangenommen werden.
 
   „Darum lass ich mich nur zwei Mal bitten.“
 
   Daniel dirigierte mich zum Bett und ließ mich darauf niederknien. Kurz darauf rammte er mir seinen harten Schwanz von hinten in die Muschi. Heftig stieß er mit seinem riesigen Schwanz immer wieder zu. Genau das brauchte ich jetzt. Ich stöhnte und schrie vor Lust. Daniel fickte mich hart und haute mir immer wieder die Handfläche auf mein Hinterteil. Ich kniete auf den Laken und krampfte meine Hände in die Laken. Ich spürte die Wellen des Orgasmus heranrollen. Gleich wäre es soweit. Noch ein Stoß, noch einer, dann die Erlösung. Mein ganzer Körper erzitterte und wurde vom Höhepunkt erschüttert. Daniel fickte mich noch mit ein, zwei Stößen, dann kam auch er. Ich sackte vor Erschöpfung auf dem Laken zusammen. Daniel zog sich aus mir zurück und machte sich die Hose zu. Ich war so im Delirium, dass ich gar nicht merkte, wie sich die Tür öffnete und leise wieder schloss.
 
    
 
   Als ich am nächsten Morgen erwachte, wusste ich zunächst nicht, wo ich war. Das musste an diesem Haus liegen. Ich war nicht in Marcus Schlafzimmer. Ich befand mich in einem Gästezimmer und hatte die Nacht anscheinend allein verbracht. Ich sah an mir herab und stellte fest, dass ich ein Nachthemd trug. Das musste mir gestern noch jemand angezogen haben. Daniel! Mit einem Schlag kehrten die Erinnerungen an den gestrigen Abend zurück. Wie er mir den Hintern versohlt hatte und wie ich ihn dann darum gebeten hatte, mit mir zu schlafen. Marcus hatte das alles mit angesehen! Mein schlechtes Gewissen Marcus gegenüber währte nur kurz. Dann fokussierte ich meine Gedanken wieder auf Daniel. Es hatte sich so gut angefühlt mit ihm, es war einfach... richtig. Voller Elan schwang ich mich aus dem Bett und zog mich an. Als ich meinen Rock überstreifte, spürte ich, wie empfindlich mein Hintern war. Ich würde mich wohl heute nicht hinsetzen, wenn es sich vermeiden ließe. Ich trat hinaus auf den Flur und ging die Treppe hinunter. Niemand war zu sehen. Auf Verdacht hin öffnete ich die Tür zum Esszimmer. Marcus und Daniel saßen einträchtig am Frühstückstisch und unterhielten sich angeregt, so dass sie mich zunächst kaum bemerkten.
 
   Als ich näher kam und Daniel mich entdeckte, sprang er auf und trat zu mir.
 
   „Guten Morgen, Tess. Wie geht es Dir heute Morgen?“
 
   Er hatte einen Arm um mich gelegt und meine Hand genommen und geleitete mich an den Tisch. 
„Von meinem Hinterteil einmal abgesehen eigentlich ganz gut.“
 
   „Das freut mich zu hören. Willst Du Dich zu uns setzen?“
 
   Ich grinste ihn an. 
„Danke, ich steh lieber.“
 
   Im Vorbeigehen streichelte ich Marcus über die Schultern und blieb dann zwischen den beiden stehen. Daniel reichte mir einen Orangensaft, den ich gierig austrank und einen Muffin.
 
   „Ich fahre nachher zurück in die Stadt, ich kann Dich gern mitnehmen, wenn Du willst.“
 
   „Das ist lieb von Dir. Sehr gern.“
 
   Ich schenkte Daniel ein aufrichtiges Lächeln. Er brachte mich zum Strahlen. 
 
   Marcus war auffallend still, aber ich sagte nichts. Meine ganze Aufmerksamkeit galt Daniel.
 
   Plötzlich erhob Marcus sich.
 
   „Ihr müsst mich entschuldigen, ich habe noch etwas zu erledigen. Danke für Deinen Besuch, Daniel“, Marcus reichte ihm die Hand, „wir telefonieren, Tess.“
 
   Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
 
   „Bis dann“, riefen wir ihm nach, aber Marcus war schon zur Tür hinaus.
 
   Daniel und ich sahen uns an und lächelten wie zwei verliebte Teenager. Für schlechte Laune war an diesem Morgen kein Platz.
 
    
 
   Vorsichtig hatte ich mich auf den Beifahrersitz gezwängt und versuchte, mich so wenig wie möglich zu bewegen. Die Reibung verursachte mir höllische Schmerzen.
 
   „Das habe ich nur Dir zu verdanken, dass ich heute nicht sitzen kann“, keifte ich Daniel scherzhaft an.
 
   Er lachte lauthals.
 
   „Aber Spaß gemacht hat es Dir, das kannst Du nicht leugnen.“
 
   „Nächstes Mal machen wir das, wenn ich den folgenden Tag das Bett nicht verlassen muss.“
 
   Nun sah er mich ernst an.
 
   „Also gibt es ein nächstes Mal?“
 
   Ich lächelte und nahm seine Hand. 
„Das wäre sehr schön“, raunte ich.
 
   Daniel beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss, der alle Schmerzen vergessen machte.
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   Ich hatte mich mit Marcus in einem Café verabredet, um ihm die Neuigkeiten zu überbringen. Es würde mir nicht leicht fallen, aber es war die einzige Möglichkeit. Als ich das Lokal betrat, stand Marcus von seinem Platz auf und winkte mir zu. Ich bemühte mich zu lächeln, was mir jedoch eher schlecht als recht gelang.
 
   Marcus nahm mich in den Arm und gab mir einen Kuss auf die Wange. Noch immer ließ nur die kleinste Berührung von ihm mein Herz höher schlagen.
 
   „Du siehst fantastisch aus, Tess. Setzen wir uns.“
 
   Seine Stimme klang ernst, so als wüsste er, was ich mit ihm zu besprechen hätte.
 
   „Schön, dass Du Dir die Zeit genommen hast“, begann ich.
 
   Er sah mich verblüfft an.
 
   „Aber selbstverständlich. Du klangst am Telefon sehr ernst. Außerdem bin ich immer für Dich da, das weißt Du.“
 
   Er nahm meine Hand, aber ich zog sie zögernd weg. 
 
   „Was ist es, Tess?“
 
   Ich konnte Marcus kaum in die Augen sehen, so sehr schmerzte es mich, was ich ihm zu sagen hatte. Aber es duldete keinen Aufschub.
 
   „Wir können uns nicht mehr sehen, Marcus“, platzte ich heraus, „Du weißt, dass ich Dich sehr schätze, aber in meinem Leben hat sich einiges verändert und ich kann mich nicht länger mit Dir treffen.“
 
   Vorsichtig blickte ich auf, um Marcus Reaktion abzuschätzen. Seine Augenbrauen hatten sich zusammen gezogen und er blickte mich ernst an. Dann nickte er.
 
   „Ich verstehe. Willst Du mir auch sagen, was es ist, das Dich zu diesem Entschluss bewogen hat?“
 
   Die Bedienung trat an unseren Tisch und stellte die zwei Kaffee ab, die wir bestellt hatten. Ich wartete bis sie sich zurückgezogen hatte.
 
   „Ich habe einen anderen Mann kennen gelernt, Marcus.“
 
   Ich ließ die Worte auf ihn wirken. Sollte ihn das aus der Fassung gebracht haben, dann ließ er es sich nicht anmerken. 
 
   „Du kennst ihn“, fuhr ich fort, „es ist Daniel.“
 
   Marcus hob anerkennend die Augenbrauen und lehnte sich zurück.
 
   „So so, habt Ihr beiden also zueinandergefunden.“
 
   Seinem Tonfall entnahm ich, dass er von dieser Idee alles andere als begeistert war.
 
   „Ich mag ihn sehr“, sagte ich, „er ist intelligent, witzig, er sieht gut aus. Außerdem“, fügte ich nach einer kurzen Pause hinzu, „ist er bereit, sich auf eine ernsthafte Beziehung mit mir einzulassen. Etwas, das Du mir nie geben konntest.“
 
   Bei den letzten Worten spürte ich den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte.
 
   „Das ist... das freut mich für Dich, Tess. Daniel ist ein guter Kerl. Ihr passt gut zusammen und ich wünsche Euch alles Glück der Welt.“
 
   Die körperliche Distanz zwischen uns war noch immer da und ich spürte, dass Marcus die Worte nicht so meinte, wie er sie sagte. Er schien verletzt, wenn auch nur durch die Tatsache, dass ihm jemand ein wertvolles Spielzeug weggenommen hatte.
 
   Ich starrte auf die Tischplatte und wartete einige Sekunden bis ich meine Fassung wiedergefunden hatte.
 
   „Ich danke Dir für alles, Marcus. Wir hatten eine schöne Zeit miteinander und Du hast mir vieles beigebracht, nicht zuletzt über mich selbst.“
 
   Bei den Worten lehnte er sich wieder vor und lächelte mich an.
 
   „Dito. Ich habe auch einiges von Dir gelernt, Tess.“
 
   Wieder nahm er meine Hand und strich mit seinem Daumen darüber. Dieses Mal ließ ich ihn gewähren. Dann stand ich auf, um mich zu verabschieden.
 
   „Ich muss jetzt gehen“, sagte ich, „ich wünsche Dir alles Gute.“
 
   Marcus war ebenfalls aufgestanden und nahm mich in seine starken Arme. 
 
   „Melde Dich bei mir, wenn Du etwas brauchst. Ich bin immer für Dich da, vergiss das nicht.“
 
   Bei diesen Worten merkte ich wieder, wie meine Augen feucht wurden. Doch ich drängte die Tränen erfolgreich zurück.
 
   „Ich werde daran denken.“
 
   Ich gab ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange und wandte mich dann ab. Ich verließ das Lokal, ohne mich noch einmal umzudrehen. Marcus gehörte der Vergangenheit an. Die Zukunft gehörte Daniel und mir.
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   Ich warf gerade einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel als es an der Haustür klingelte. Perfekt, dachte ich. Die Haare fielen in Locken über meine Schultern, die Augen waren rauchig schwarz geschminkt und dazu trug ich ein enges schwarzes Kleid. Ich zwinkerte meinem Spiegelbild zu bevor ich an die Tür trat.
 
   Daniel verbarg sein Grinsen hinter einem Strauß roter Rosen.
 
   „Darf ich reinkommen?“
 
   „Aber gern.“
 
   Ich trat zur Seite und ließ ihn hinein. Er umarmte mich und gab mir einen sinnlichen Kuss.
 
   „Du siehst umwerfend aus, mein Schatz.“
 
   Er ließ mich gar nicht los und sog meinen Duft ein. Ich gab mich seiner Umarmung hin und genoss die Aussicht auf einen wunderbaren Abend zu zweit.
 
   „Komm ins Wohnzimmer“, sagte ich und zog ihn dabei an der Hand hinter mir her.
 
   Ich hatte Champagner kalt gestellt und wollte mit Daniel anstoßen. Er nahm auf der Couch Platz und beobachtete mich dabei, wie ich uns zwei Gläser einschenkte. Ich zwinkerte ihm aus dem Augenwinkel zu.
 
   „Und wie war Dein Tag?“, wollte ich wissen.
 
   „Das übliche“, antwortete er, „Besprechungen, Geschäftsessen, der normale Wahnsinn.“
Ich setzte mich neben ihn, schlug meine Beine übereinander und reichte ihm ein Glas.
 
   „Auf uns“, sagte ich und erhob mein Glas.
 
   „Auf uns“, wiederholte Daniel und wir stießen an.
 
   Ich rückte näher an ihn heran und er begann, über mein Haar und die Strähnen hinter die Ohren zu streichen.
 
   „Was hast Du heute gemacht?“, fragte er.
 
   Ich nahm noch einen Schluck bevor ich antwortete.
 
   „Ich habe mich mit Marcus getroffen.“
 
   Bei diesen Worten versteifte Daniel sich und sah mich durchdringend an.
 
   „Ich habe ihm gesagt, dass wir uns nicht mehr treffen können.“
 
   „So, hast Du das?“, seine Worte klangen feindselig.
 
   „Ich habe ihm gesagt, dass ich jetzt mit Dir zusammen bin und unser Verhältnis dadurch nicht länger Bestand hat.“
 
   Daniels Griff um meinen Kopf wurde fester. Er zog mich dichter an sich heran.
 
   „Hast Du ihm das gesagt, mein Schatz? Oder hast Du ihm gesagt, dass ihr von jetzt an mit Euren Spielchen aufpassen müsst, damit ich nichts davon mitbekomme?“
 
   „Lass mich los“, sagte ich nun etwas lauter, „Du tust mir weh!“
 
   Doch Daniel packte mich fester. Er umschloss meinen Hals mit seiner großen Hand, sein Gesicht war meinem ganz nah.
 
   „Ich weiß, wie sehr Du ihn vergötterst, wie gern Du Dich von ihm ficken lässt. Du hattest nie vor, Dich von ihm loszusagen.“
 
   Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber es gelang mir nicht.
 
   „Daniel, lass das. Du machst mir Angst.“
 
   Er klang bedrohlich.
 
   „Die solltest Du auch haben, mein Schatz. Ich werde Dir zeigen,  was passiert, wenn Du mich für dumm verkaufen willst.“
Inzwischen bekam ich kaum noch Luft. Ich lag mehr als dass ich saß und Daniel war über mir. Noch immer hatte er mich am Hals gepackt und machte es mir unmöglich, mich zu winden. Ich fühlte den Schlag bevor ich ihn kommen sah. Mit der rechten Hand holte er aus und schlug mir so hart ins Gesicht, dass mir schwarz vor Augen wurde. Ich schmeckte Blut in meinem Mund. Da traf mich seine Faust bereits zum zweiten Mal. Ich ging zu Boden.
 
   „Du Schlampe glaubst wohl, dass Du mit mir machen kannst, was Du willst, wie?“
 
   Daniel sprach in normaler Lautstärke, aber die Wut, die von ihm ausging, war zum Greifen nahe. Ich drehte mich auf den Bauch und bewegte mich auf allen vieren zur Treppe. Ich musste ihm entkommen. Kaum hatte ich die ersten paar Stufen erklommen, griff er mich am Knöchel und zog mich zurück. Knie und Ellbogen kamen schmerzhaft auf den Stufen auf.
 
   „Du wirst mir nicht entkommen. Vorher werde ich Dir zeigen, wer der Herr im Haus ist.“
 
   Daniel zog mich am Ellbogen hoch, so dass ich fast auf Augenhöhe mit ihm war. Dann schlug er mir wieder mit voller Wucht die Faust ins Gesicht. Mein linkes Auge begann bereits anzuschwellen. Weil er mich festgehalten hatte, ging ich nicht zu Boden. Dafür verpasste er mir erneut einen Hieb. Dieses Mal fiel ich auf die Seite. Ich robbte von ihm weg, aber er trat neben mich und trat mir mit seinen Budapestern in den Bauch. Ich krümmte mich zusammen vor Schmerz und stöhnte. Immer wieder trat er mich. In die Rippen, den Rücken, den Bauch.
 
   „Bitte“, flehte ich, „lass mich. Es ist nicht so wie Du denkst.“
 
   „Halt die Schnauze, Du Schlampe. Ich will Deine Lügen nicht länger hören.“
 
   Er riss mich an den Haaren hoch und schleuderte mich mit aller Wucht zu Boden. Ich fiel gegen den Wohnzimmertisch und bevor ich noch etwas mitbekam, wurde mir schwarz vor Augen und ich versank in einen tiefen Schlaf.
 
    
 
   Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber meine Lider wollten mir nicht gehorchen. Es kostete mich unheimlich viel Kraft. Dann versuchte ich mich aufzusetzen, aber der Schmerz war so überwältigend, dass ich mich stöhnend in meine Ausgangslage zurücksinken ließ. Durch einen schmalen Schlitz konnte ich sehen, dass ich auf dem Wohnzimmerteppich lag, neben mir der zerbrochene Tisch. Ich ließ den Blick durch den Raum gleiten und erahnte das Ausmaß der Zerstörung. Auf dem Boden lagen zerbrochene Gläser, die Bilder waren von den Wänden gerissen und einige Stühle waren in ihre Einzelteile zerlegt worden. Ich horchte auf, konnte aber kein Geräusch ausmachen. Ich war allein.
 
   Ich robbte Zentimeter um Zentimeter zu der Bar, die die Küche vom Wohnzimmer trennte. Dort stand meine Handtasche und in ihr war mein Handy. Es fiel mir unheimlich schwer und ich musste ein paar Mal pausieren, um wieder zu Kräften zu kommen. Schließlich hatte ich das Handy aus der Tasche gekramt. Ich tippte die PIN ein und wählte. Nach zwei Mal Klingeln wurde der Anruf auf die Mailbox umgeleitet. Ich versuchte es erneut. Dieses Mal klingelte es länger. Dann wurde abgenommen.
 
   „Tess, was ist denn?“
 
   Meine Augen füllten sich mit Tränen der Freude als ich seine Stimme hörte.
 
   „Tess, bist Du da?“
 
   Ich versuchte zu sprechen, brachte aber kaum ein Wort heraus.
 
   „Marcus. Komm... zu... mir.“
 
   Meine Stimme war mehr ein Krächzen, aber ich hoffte, dass er mich verstanden hatte.
 
   „Zu Dir nach Hause, Tess? Aber was ist denn passiert?“
 
   Statt einer Antwort brachte ich nur ein Stöhnen zustande. Das reichte anscheinend als Erklärung. 
„Ich bin so schnell es geht bei Dir.“
 
   Marcus hängte ein. Ich ließ den Kopf auf meinen Arm sinken und schlief erneut ein.
 
    
 
   „Tess, hörst Du mich? Tess? Wach doch auf!“
 
   Ich hörte die Stimme wie durch einen Filter. Gerade erst war ich doch eingeschlafen. Ich wandte den Kopf ein wenig ohne die Augen zu öffnen.
 
   „Mein Gott, Tess! Ich habe bereits einen Krankenwagen gerufen. Der wird jeden Augenblick hier sein. Was ist passiert? Wer war das? Das Schwein mach ich fertig!“
 
   „Da… es war… Daniel.“
 
   Wieder gelang es mir nicht, in zusammenhängenden Sätzen zu sprechen. Aber ich wusste, dass ich jetzt in Sicherheit war. Marcus strich mir vorsichtig über den Kopf.
 
   „Alles wird gut, Tess. Ich bin bei Dir.“
 
   Seine Hand hatte die meine umschlossen und ich drückte sie so sanft, wie meine derzeitige körperliche Lage es eben zuließ.
 
   „Danke“, flüsterte ich und merkte, wie sich eine heiße Träne aus meinem Augenwinkel stahl.
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   Als ich aufwachte, hörte ich nur das regelmäßige Piepen des Herzmonitors. Ich tastete nach meinem Gesicht und fühlte, dass sowohl Wangen als auch Lider stark geschwollen waren. Ich hatte einen Schlauch in der Nase. Im Handrücken hatte man mir einen Zugang gelegt. Ich öffnete die Augen. Das Licht war stark gedimmt. Ich war die einzige Patientin in diesem Zimmer. Aber ich war nicht allein. Neben dem Bett saß Marcus. Er hatte die Arme auf der Matratze überkreuzt und war mit dem Kopf darauf eingeschlafen. Ich betrachtete ihn, wie er dort so friedlich lag und eine Woge der Liebe durchfuhr mich. Zaghaft fuhr ich ihm mit meiner Hand durchs Haar ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Bei der Berührung schreckte er hoch und sah mich überrascht an.
 
   „Oh Tess, Du bist wach.“
 
   Er griff nach meiner Hand und umfasste sie zärtlich.
 
   „Du siehst schon viel besser aus“, scherzte er.
 
   Ich lachte, doch die Bewegung verursachte mir nur erneute Schmerzen.
 
   „Das ist lieb von Dir, aber ich glaube eher, selbst Frankenstein würde vor mir davon laufen“, flüsterte ich, „wie kommt es überhaupt, dass sie Dich zu mir gelassen haben?“
 
   Marcus grinste verschmitzt,
 
   „Ich habe ihnen gesagt, ich sei Dein Verlobter.“
 
   „Und hat da niemand gedacht, dass Du?“
 
   Marcus Blick verfinsterte sich.
 
   „Ich habe ihnen erklärt, dass Du in der Wohnung überfallen wurdest.“
 
   Ich nickte. Ich wollte so viele Dinge mit Marcus klären, aber mir fehlte einfach die Kraft.
 
   „Du bist sicher müde. Ich lass Dich jetzt weiterschlafen.“
 
   „Geh Du auch nach Haus“, sagte ich, „Du kannst morgen früh wiederkommen, wenn Du möchtest.“
 
   „Bist Du Dir sicher?“
 
   Ich nickte erneut und drückte zur Bestätigung seine Hand.
 
   „Also gut. Ich werde hier sein bevor Du das nächste Mal aufwachst, versprochen.“
 
   Er gab mir einen Kuss auf die Hand und stahl sich dann aus dem Zimmer. Ich verfiel sofort in einen tiefen, erholsamen Schlaf.
 
    
 
   Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich nicht mehr ganz so k.o. wie noch in der Nacht zuvor, doch noch immer so als hätte mich eine Dampfwalze überrollt. Marcus hatte sein Versprechen gehalten und saß neben meinem Bett so als sei er nie fort gewesen. Dass er geduscht und umgezogen war, entging mir jedoch nicht und war ein untrügliches Zeichen dafür, dass er nicht die ganze Nacht dort gesessen haben konnte.
 
   „Guten Morgen, Tess.“
 
   Er schenkte mir sein unvergleichliches Lächeln, das sofort die Sonne aufgehen ließ.
 
   „Guten Morgen“, krächzte ich.
 
   „Der Arzt möchte gern mit Dir sprechen. Soll ich ihn rufen oder brauchst Du noch ein wenig Ruhe?“
 
   „Hol ihn rein“, antwortete ich, „was soll ich es länger vor mir herschieben?“
 
   Marcus stand auf und ging hinaus. Ich sah zum Fenster und fragte mich, wie es so weit hatte kommen können. Noch nie hatte mich meine Menschenkenntnis derart getrogen. Nie im Leben wäre ich darauf gekommen, dass Daniel ein so jähzorniger, gewalttätiger Mensch sein könnte. Was hatte mich nur in seine Arme getrieben? Bevor ich länger meinen Gedanken nachhängen konnte, öffnete sich die Tür und Marcus trat herein, einen Arzt im Schlepptau.
 
   „Guten Morgen Miss Ridgway. Ich bin Doktor Myers, Ihr betreuender Arzt.“
 
   Er stellte sich an das Fußende und sah auf sein Klemmbrett. Er machte auf Anhieb einen sympathischen Eindruck auf mich. Er mochte Mitte vierzig sein, sein Haar war etwas wirr, aber hinter seiner Lesebrille blitzten ein paar lustige Knopfaugen auf.
 
   „Was soll ich sagen, Miss Ridgway. Die Lage ist ernst, aber nicht hoffnungslos.“
 
   Er lächelte mir freundlich zu während er das sagte.
 
   „Sie haben ein paar Rippenbrüche erlitten, drei, um genau zu sein. Dazu Prellungen an der Hüfte, am Rücken und an der Schulter. Die Hämatome im Gesicht sehen schlimmer aus als sie sind. Wir konnten keinerlei Frakturen feststellen. Dafür haben sie einen Backenzahn eingebüßt, aber so etwas ist ja heutzutage ein Routineeingriff.“
 
   „Wie lang muss ich noch hier bleiben, Doktor Myers?“
 
   „Nun, ich würde Sie gern noch für fünf Tage hier behalten. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Sie in dieser Zeit unbedingt das Bett verlassen wollen würden.“
 
   Ich lächelte schwach. In meinem derzeitigen Zustand konnte ich mir nicht einmal vorstellen, dieses Bett überhaupt jemals zu verlassen.
 
   „Sie können froh sein, Miss Ridgway, dass Ihr Verlobter hier“, dabei blickte er zu Marcus, „Sie so schnell hergebracht hat. So konnten wir einen größeren Blutverlust vermeiden. Mister Sutton, bitte geben Sie in der nächsten Zeit besonders viel Acht auf unsere Patientin. Versprechen Sie mir das.“
 
   Marcus nickte zustimmend. 
„Das ist doch selbstverständlich, Doktor Myers.“
 
   „Also gut, ich sehe dann später nach Ihnen, Miss Ridgway. Gute Besserung.“
 
   Mit diesen Worten verabschiedete sich der Doktor und ließ Marcus und mich allein zurück.
 
   „Marcus“, begann ich leise, „es tut mir so leid.“
 
   „Ruhig, was sagst Du denn da? Dir muss nichts leidtun.“
 
   „Wenn ich mich nicht mit Dir getroffen hätte und es Daniel erzählt hätte, dann wäre es nie so weit gekommen.“
 
   „Das ist Unfug, Tess. Wenn nicht gestern, dann hätte sich zu irgendeinem anderen Zeitpunkt seine Wut an Dir entladen.“
 
   „Da hast Du wohl Recht.“
 
   „Wenn es jemandem leid tut, dann mir. Ich erst habe Dich diesem Monster vorgestellt. Ich könnte mich jetzt noch dafür ohrfeigen“, Marcus klang jetzt sehr aufgebracht.
 
   „Lass uns jetzt nicht darüber sprechen“, bat ich.
 
   „Du hast Recht, Tess. Die Hauptsache ist, dass Du wieder auf die Beine kommst.“
 
   Er lächelte mich an, um mir Mut zu machen und merkwürdigerweise schien es zu helfen. Mit Marcus an meiner Seite wusste ich, würde ich es schaffen.
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   Ich hatte das Krankenhaus vor zwei Tagen verlassen. Zwar war mein Gesicht noch immer grün und blau und auch die Rippen verursachten mir noch Schmerzen, trotzdem hätte ich es keinen Tag länger in dem Bett ausgehalten. Ich musste raus an die frische Luft. Nur mit Luft und ausreichend Bewegung würde ich alsbald wieder auf den Damm kommen. Doktor Myers hatte mich guten Gewissens entlassen, nicht ohne sich vorher zu versichern, dass „mein Verlobter“ auch gut auf mich aufpassen würde. Das Versprechen hatte er bisher ganz gut eingehalten. Während meines Krankenhausaufenthaltes hatte er fast jede freie Minute an meinem Bett zugebracht. Er hatte mir vorgelesen, mich zum Lachen gebracht, kurz, sich darum bemüht, mir die Zeit so gut es ging zu vertreiben. Außerdem hatte er sich darum gekümmert, meine Wohnung von allem Schaden zu befreien und die notwendigen Reparaturen zu veranlassen.
 
   Als ich aus dem Krankenhaus kam, erwartete mich auf der Bar ein Strauß Rosen sowie eine Grußkarte: Willkommen Daheim, Tess. M.
 
   Gleich am ersten Tag war ich zur Polizei gegangen und hatte Anzeige gegen Daniel wegen schwerer Körperverletzung erstattet. Die Polizei hatte ihn daraufhin festgenommen und in Untersuchungshaft gesteckt. Es würde bald zur Anklage kommen.
 
   Marcus hatte die letzten zwei Nächte bei mir übernachtet. Ich hatte ihn nicht darum gebeten, aber ich war ihm durchaus dankbar dafür. Allein hätte ich wohl nicht viel Schlaf gefunden. Er hatte ganz brav neben mir gelegen und mir die Hand gehalten. So zahm kannte ich ihn sonst gar nicht, aber auch diese zurückhaltende Seite an ihm gefiel mir. Für den heutigen Nachmittag hatte er mir eine Überraschung versprochen und so saßen wir nun in seinem Audi und fuhren hinaus aus der Stadt. Ich wusste schon nach kurzer Zeit, wohin die Reise gehen sollte, ließ mir aber nichts anmerken, um Marcus die Überraschung nicht zu verderben.
 
   Als wir auf den Parkplatz von Daisys Diner fuhren, schaute ich zu Marcus rüber und grinste.
 
   „Du wusstest, dass wir hierher fahren würden, nicht wahr?“
 
   „Sagen wir, ich habe es mir fast gedacht.“
 
   „Du bist eine ganz schlechte Lügnerin, Tess.“
 
   Er gab mir einen Kuss auf die Wange und wir stiegen aus. Statt in das Lokal geleitete er mich auf den Wanderweg, der hinunter zum See führte. Wir setzten uns auf die gleiche Bank, auf der wir uns vor einer gefühlten Ewigkeit das erste Mal geküsst hatten. Marcus setzte sich seitlich, so dass er mich ansehen konnte. Er nahm meine Hände zwischen seine Hände.
 
   „Tess, ich muss Dir etwas sagen.“ Ernst klang in seiner Stimme mit und ich meinte so etwas wie Nervosität zu spüren, das kam bei Marcus äußerst selten vor.
 
   „Ich bin ganz Ohr.“
 
   „Tess, ich erinnere mich noch allzu gut, dass ich Dir gesagt habe, dass wir beiden keine Beziehung führen können.“
 
   Ich schluckte bei seinen Worten, auch ich erinnerte mich daran, nur nicht im positiven Sinn.
 
   „Die Ereignisse der letzten Woche haben mir gezeigt, dass ich mich gründlich getäuscht habe. Ich dachte, dass einzig meine Freiheit mich glücklich machen würde. Dass ich außer Sex nichts weiter benötige als nur meine Selbstbestimmung.“
 
   Ich nickte. Genau das hatte er mir gesagt.
 
   „Tess, als Du mir sagtest, dass wir uns nicht länger sehen können, da ist mir auf einen Schlag klar geworden, dass genau das Gegenteil der Fall ist. Ich hatte Dich für immer verloren geglaubt und gewusst, dass ich gerade den größten Fehler meines Lebens begangen hatte. Ich war so unglaublich wütend auf Dich und noch viel mehr auf mich, dass ich es soweit hatte kommen lassen. Als Du mich dann anriefst und ich Dich in Deiner Wohnung vorfand, blutüberströmt, da wäre ich am liebsten gleich raus und hätte diesem Kerl die Eingeweide rausgeprügelt. Aber ich wusste, dass Du mich noch mehr brauchst. Es war mir unbegreiflich, wie jemand etwas so Schönes, so Liebenswertes wie Dich so zurichten konnte. In dem Moment schwor ich mir, dass ich es nie wieder soweit kommen lassen werde. Dass ich Dich immer beschützen we[bookmark: _GoBack]rde, komme, was da wolle.“
 
   Meine Augen wurden feucht bei seinen Worten und ich sah ihm tief in die Augen.
 
   „Danke, Marcus, das ist sehr lieb von Dir.“
„Tess, alles, was ich will, ist mit Dir zusammen zu sein, jeden Tag, jede Nacht. Das letzte, was ich abends sehen will bevor ich einschlafe, bist Du, das erste, was ich morgens nach dem Aufwachen sehen will, bist Du. Es geht mir dabei nicht um Sex. Es geht mir um Dich, um uns. Du inspirierst mich, Du hast mir gezeigt, wer ich bin und wie ich ein besserer Mensch sein kann. Tess, ich liebe Dich!“
 
   „Oh Marcus!“
 
   Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn, küsste ihn so innig als sei es der erste Kuss. Doch Marcus löste sich von mir und kniete nieder.
 
   „Tess, ich frage Dich hiermit, aus tiefem Herzen: willst Du meine Frau werden?“
 
   Darauf gab es nur eine passende Antwort.
 
   „Ja“, sagte ich, „ja, immer wieder ja!“
 
   Ich umarmte ihn und küsste ihn, ich wollte ihn nie wieder loslassen. Marcus ergriff meine rechte Hand und steckte mir einen riesigen Diamanten an den Finger. Dann sah er mir in die Augen:
 
   „Wir können den Doktor schließlich nicht länger belügen.“
 
   Und wieder schenkte er mir sein unwiderstehliches Lächeln, das ich ab sofort jeden Tag würde sehen können.
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